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    Rafael Blunt: unerschrocken, gefährlich, professionell. Ein Profi, der von der Regierung für spezielle Sonderkommandos eingesetzt wird. Als geborener Verführer versteht er es, jede Frau zu umgarnen, bis sie ihm aus den Händen frisst. Kein Wunder, dass sein bester Freund, Simon Crow, seine Hilfe anfordert, um das Herz seiner Sub zu erobern, in die er sich bedingungslos und unwiderruflich verliebt hat. Rafael reist von London nach New York. Natürlich ist es ein leichtes Spiel für Rafael, Simon zu seinem Glück zu verhelfen. Doch dann passiert etwas, was den doch so berechnenden, kühlen, aber sehr charismatischen und äußerst attraktiven Special Agent vollkommen aus der Bahn wirft. Er verliebt sich unsterblich in die Frau seines besten Freundes. Hineingezogen in den tiefen Rausch seiner Gefühle bemerkt er jedoch erst viel zu spät, dass der unbändige Drang, Katelyn Crow zu besitzen, von seinem Verstand Besitz ergriffen hat…


    


    Entfesselt [Inhalt]:


    Rose Moon ergibt sich willenlos dem Rausch ihrer Sinne und fügt sich bedingungslos der Tyrannei, die ihr durch James Stark widerfährt. Doch ihr Leben ändert sich schlagartig, als etwas passiert, womit sie niemals gerechnet hätte: nämlich der wahren Liebe zu begegnen…


    


    Erfüllung [Inhalt]:


    William Fraser, Special Agent derselben Elite-Einheit, der auch Rafael Blunt angehört, muss sich seiner bisher größten Herausforderung stellen. Denn es gilt nunmehr, seinen Freund zu befreien; und das ohne Waffen in einem Haus umgeben von seinen Feinden. Wird er es dennoch schaffen? Sein größter Gegner ist jedoch die Zeit, die kontinuierlich gegen ihn arbeitet und sinnlos verstreicht, ohne dass er einen Plan gefasst hat. Rafael hingegen quält in Angesicht des Todes nur noch ein einziger Gedanke: Wann wird James Stark das Todesurteil über Rose Moon vollstrecken...


    


    [Anmerkung: Die „True Love – Reihe“ ist eine erotische SM-Liebesgeschichte, die in mehrere Teile aufgeteilt ist.]


    


    LESEPROBE:


    Das eBook TRUE LOVE 3 enthält das

    1. Kapitel aus:


    You are Mine! Der Vertrag (Des Milliardärs Eigentum)


    


    Es ist am Ende der Geschichte im Buch zu finden.
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    In „Sub #8 – Ein Milliardär zum Verlieben!“ wird die Liebesgeschichte von Simon & Kate erzählt.


    


    Die neue Serie „True Love 1 bis 3“ hingegen handelt von Rafael Blunts Liebesleben.


    


    In „True Love 4“ wird die Liebesgeschichte von William Fraser erzählt.
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    Ich widme dieses Buch Anna Sturms First Fan,


    Sandra Poller-Ofenböck.


    Ja, ich habe mich sehr darüber gefreut, als mich mein erster Fan kontaktiert hat, um mir zu sagen, dass er meine Bücher liebt.


    


    


    


    Danksagung


    


    Mein besonderer Dank gilt meinem Traumfänger aus dem Twitterland, der seit fast einem Jahr die bösen Träume von mir fernhält.


    


    


    Ich danke all meinen Facebook-Freunden und Twitter-Followern für ihre Freundschaft.


    


    


    Anna


    


    ********


    


    

    


    
      

    

  


  
    



    
      True Love

    


    


    Erfüllung


    



    


    


    


    


    


    Kate Crow ließ ihren Blick entlang der massiven Eisenkette langsam nach oben schweifen, bis er am Karabinerhaken, der in die Decke eingelassen war, haften blieb. Die Kette, an der ihr ganzes Körpergewicht hing, war angespannt. Am unteren Ende befanden sich zwei Handschlaufen, die fest um Kates Handgelenke festgezogen worden waren. Die Fesseln saßen dermaßen stramm, so dass sie keinerlei Möglichkeit hatte, sich aus eigener Kraft daraus zu befreien. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und quälende Hitze stieg an ihrem Körper empor. Ihr leiser Atem kam zwar stoßweise, doch das wallende Blut hingegen rauschte in einer Höllenlautstärke durch ihre Ohren und hinterließ ein dröhnendes, immer widerhallendes Echo in ihrem Kopf. Lähmte ihren Verstand und überflutete ihr Bewusstsein mit verruchten Bildern, die ihr gefährliches Verlangen unaufhörlich schürten. Sie hing völlig hilflos an der Decke dieses Zimmers, in welchem das Raubtier schon auf sie wartete, um sie zu reißen wie eine süße Beute. Ihr kurzes Sommerkleidchen war ihr inzwischen bis über die Pobacken hinaufgerutscht, da ihre nach oben ausgestreckten Arme den Stoff des seidenen Kleides unweigerlich nach oben zogen. O ja, in diesem Augenblick fühlte sie sich sogar sehr hilflos. Eigentlich war es ja genau das, was er wollte, sogar von ihr verlangte. Es gab kein Entkommen für sie. Kein Betteln um Gnade, denn nur deshalb war er hier. Um sich zu holen, was sie ihm freiwillig nicht geben durfte. Sie senkte wieder ihren Blick und sah abermals zum Sessel hinüber, der sich schräg gegenüber von den großen Fenstern befand. Doch sie starrte nicht auf dieses edle Möbelstück, das einen starken Kontrast zu diesem kargen Zimmer bildete, welches einer Folterkammer aus den früheren Jahrhunderten glich, sondern sie starrte vielmehr auf den Mann, der in diesem Sessel saß. Aber auch dieser Mann passte in keinerlei Hinsicht hierher. In seinem grauen Anzug und seinem weißen Hemd, dessen oberste Knöpfe geöffnet waren, glich er eher einem Special Agent aus den altbekannten Serien, die derzeit gerade auf allen Kanälen liefen. Ein finsterer Wärter auf einem einfachen Holzstuhl hätte eine nicht minder ähnliche Wirkung auf sie erzielt, die für ihren rasenden Herzschlag verantwortlich war. Seine graue Krawatte lag über der Lehne des Sessels und schien stumm darauf zu warten, zum Einsatz zu kommen. Die Reitgerte lehnte daneben. Etwas Bedrohliches ging von diesem verruchten Gegenstand aus, der scheinbar nur darauf wartete, über Kates nackte Haut zu tanzen. Kates Blick wanderte von diesen zwei Gegenständen langsam zu seinen dunklen Augen. Mit einem berechnenden Blick musterte er sie. Legte dabei seinen Kopf schief. Schnalzte mit der Zunge und schnippte mit den Fingern, um ihr im Angesicht ihrer misslichen Lage noch mehr Angst einzuflößen. Ein verschlagenes Lächeln spielte um seine Lippen, als er abermals dieselbe Frage stellte, die sie sich vehement weigerte zu beantworten. Und das, obwohl ihre Lage mehr als ausweglos zu sein schien. Und das war ihr vollkommen bewusst.


    „Willst du mir denn nicht antworten?!“, krächzte er bedrohlich laut, nachdem sie abermals nicht darauf reagiert hatte. Seine dunkle Stimme jagte Kate einen Schauder der Erregung über den Rücken. Sie spürte die Gänsehaut, die sich über ihre Haut ausbreitete und ein gefährliches Verlangen gewaltigen Ausmaßes in ihr auslöste. Unbewusst kaute sie auf ihrer Unterlippe herum, während sie ungeduldig darauf wartete, was nun als nächstes passieren sollte. Er machte jedoch keinerlei Anstalten, sich aus dem Sessel zu erheben. Er thronte vielmehr darin wie ein römischer Gott. Auch wenn sie ihm nicht antworten wollte, sich ihm sogar verweigerte, war sie doch fasziniert von seiner Ausstrahlung. Und auch wenn sie sich noch so sehr bemühte, er jagte ihr einfach keine Angst ein. Dennoch versuchte sie ihn zu täuschen. Spielte ihm die ängstliche Beute vor. Versuchte ihn mit ihrem Hundeblick anzulocken wie das ahnungslose Lamm den Löwen. „Niemals!“, erwiderte sie entschlossen und zerrte dabei zum wiederholten Male an ihren Fesseln. Doch all ihre Befreiungsversuche waren zwecklos. Sie war die Gefangene dieses Mannes. Und während ihrer wilden Versuche, ihre Hände aus den Schlaufen zu zerren, rutschte der Saum ihres Kleides immer höher, bis der dünne Stoff über ihren Pobacken hängen blieb und nicht mehr abwärts rutschte, um ihre nackten Beine vor seinem Anblick zu verbergen. Lediglich ein sündhaft teures, kleines Nichts von Victoria’s Secret bedeckte ihre rasierte Möse, die sich unter den gierigen Blicken dieses Mannes immer wieder fest zusammenzog. O Gott, war sie wirklich so nass? Wie konnte sie diese ganze verquere Situation nur so sehr erregen? Das war nicht normal, schrie ihr Verstand. Nur mit ihrem lauten Unterbewusstsein hatte er nicht gerechnet, das sich die Hände rieb und das bevorstehende Schauspiel kaum erwarten konnte. Und dann stockte ihr der Atem und jagte ihr Blut erneut durch ihre Venen. Der Mann erhob sich aus seinem Sessel, zog sich das Jackett aus, warf es über die Lehne des Sessels und schritt langsam auf sie zu.


    „So, so… du sagst also, niemals.“ Er lachte, während er nur noch wenige Schritte von ihr entfernt war. „Weißt du, was ich denke?“ Seine Sprechpause kam ihr vor wie eine Ewigkeit. „Du wirst noch darum betteln.“ Seine dunkle Stimme jagte ihr abermals einen Schauer der Erregung über den Rücken. Gleichzeitig schossen zahlreiche kleine Blitze quer durch ihren Körper und jagten das Blut durch ihren Unterleib. Es pulsierte wie verrückt zwischen ihren Schenkeln, die sie nunmehr fest zusammenpresste, um ihm den Einlass zu verweigern, sobald er vor ihr stünde.


    „Nein, das werde ich nicht.“, krächzte Kate. Doch in ihrer Stimme lag keinerlei Entschlossenheit. Hatte er etwa am Ende recht? Würde sie wirklich darum betteln?


    Als er nun dicht vor ihr stand, packte er sie mit der rechten Hand am Kinn und ließ seinen Daumen über ihre weichen Lippen wandern. Er wartete auf Einlass. Doch Kate weigerte sich, ihren Mund zu öffnen, obwohl ihr der Druck von seinem Daumen auf ihre Lippen verriet, dass er mit dem Finger in sie eindringen wollte. Aber nein, sie würde es nicht zulassen, so lange sie noch die Möglichkeit dazu hatte, NEIN zu sagen. So leicht gedachte sie nämlich nicht aufzugeben. Sie wollte ihm widerstehen. Mit jeder Faser ihres Verstandes, auch wenn ihr Körper, der elende Verräter, gar nicht von ihrem Vorhaben, ihn abzuweisen, überzeugt war.


    Er beugte sich zu ihr herunter und berührte mit seinen Lippen fast ihre Wange. Sie konnte seinen warmen Atem darauf spüren. Verdammt! Würde sie es am Ende doch tun? Freiwillig. Nein! Sie musste sich beherrschen. Durfte ihrer Lust nicht nachgeben. Verdammte Lust! Verdammte Gier! Verdammtes Verlangen! Sie hatte es ihm doch versprochen. Kate, reiß dich zusammen, schrie ihr Verstand entsetzt. Kate, lass es endlich zu, kreischte hingegen ihr Unterbewusstsein tückisch. Es fiel ihr sichtlich schwer. Sogar sehr. Man konnte es an ihrem stoßweisen Atmen sehen. Ihre Brust hob und senkte sich immer hektischer. Ließ sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Doch am Ende siegte ihr klarer Verstand. Riss sich von der Wollust los, die sie zwischen ihren Beinen spürte. Sie riss sich zusammen. Sammelte sich. Sog die Luft tief in ihre Lungen ein. Entschlossen erwiderte sie: „Wenn Sie mich nicht augenblicklich losbinden, wird Sie Simon Crow in Stücke reißen lassen.“ Ihre Stimme war leise, fast rau.


    „Ach, echt?“, prustete er vor Lachen. Und obwohl seine Worte sehr abschätzig klangen, faszinierte sie der Klang seiner Stimme. Er richtete sich wieder auf. „Er ist nicht hier. Er weiß nicht einmal, wo du bist. Also, nur noch einmal fürs Protokoll: Wie bitte schön sollte er mich in Stücke reißen können?“ Er musterte sie abschätzend. „Na komm. Ich warte. Erzähl mir, wie dich dein Göttergatte aus dieser misslichen Lage befreien wird. Schließlich hätte ich auch gerne etwas zum Lachen.“ Er konnte sich ein breites Grinsen nicht mehr verkneifen. Es schien fast so, als würde er sich über sie lustig machen. In einer Art, die sie wild machte. Wild und unberechenbar. Verdammt! Wieso tat er das nur? Er wusste doch, was das für eine Wirkung auf sie hatte. Seine dunklen Augen leuchteten wie schwarze Diamanten. O ja, sie sah die Gier darin funkeln. Sie würde ihn wohl nicht davon abhalten können, sich zu holen, was seine gierigen Augen von ihr forderten. Und was für eine andere Wahl hatte sie denn schon?


    „Er kann es. Deshalb.“, erwiderte sie siegessicher. Dennoch huschte nur ein zaghaftes Lächeln über ihre Lippen, als sie ihm ihre Worte an den Kopf schmiss.


    „So so…“, stieß er belustigt aus. Er ging langsam um sie herum und betrachtete sie dabei, so als sei sie ein wertvoller Kunstgegenstand, den er erbeutet hatte. Er bückte sich hastig und hob etwas vom Boden auf, dann schritt er gemächlich um sie herum. Als er wieder vor ihr stand, hatte er plötzlich eine Reitgerte in der Hand. Kate hatte nicht gesehen, wann er sie vom Boden aufgehoben hatte, denn neben ihren Füßen war noch eine zweite gelegen. O je, jetzt würde sie ihm sicherlich nicht mehr länger standhalten können. Jetzt würde er gewinnen. Haushoch! Wie sollte sie nur diesem sündigen Gegenstand widerstehen können? Vor allem aber dann, wenn er die Gerte auf ihrem Körper so geschickt tanzen ließ? Verdammt! In diesem Moment verfluchte sie ihre Geilheit, die sie nicht mehr klar denken ließ und die sich in einem Höllentempo in ihrem ganzen Unterkörper ausbreitete wie eine riesige Sinnflut. Sie war verloren. Versuchte sich dennoch auf seine Worte zu konzentrieren. Musste gegen ihn ankämpfen. Ankämpfen, damit sie den Hauch einer Chance bekam, ihm erfolgreich zu trotzen. Als er sich erneut zu ihr vorbeugte, zuckte ihr Unterleib abermals zusammen. Ihr Höschen war inzwischen so nass, dass es zwischen ihren vor Geilheit angeschwollenen Schamlippen klebte. „Sag mir, wieso er es kann.“, hauchte er ihr ins Ohr. Dabei berührte er kaum merklich ihre Haut mit seinen Lippen. Langsam ließ er seinen Mund über ihr Gesicht zum rechten Ohr wandern. Denn schließlich wusste auch er, was bei ihr das Eis zum Schmelzen brachte und wo ihre erogenen Zonen lagen. Er kannte sie gut. Immerhin in dieser Beziehung. Und tagtäglich lernte er neu dazu.


    Kate erzitterte am ganzen Leib. Seine Nähe jagte ihr das Adrenalin durch die Venen. Sie spürte seine Präsenz mit jeder Faser ihres Körpers. Mit letzter Kraft versuchte sie ihm zu trotzen. Sich gegen ihn aufzulehnen. Ihm letztendlich zu widerstehen. „Wenn Sie mich nicht sofort gehen lassen, dann schreie ich.“ Ihre Worte huschten ihr kaum merklich über ihre Lippen. Und auch diesmal fehlte es ihnen entschieden an Aussagekraft. Und auch an Entschlossenheit und Überzeugungskraft. Man hörte förmlich ihre Lust darin mitschwingen. Würde sie tatsächlich soweit gehen? Zum Äußersten? Ihn zwingen, sie loszubinden?


    Sogar er bemerkte ihre Unentschlossenheit. Die Wollust, die in ihren Worten mitschwang, schien ihn zu belustigen. „Nur zu. Tue dir keinen Zwang an. Schrei so viel du willst und so laut du kannst. Es wird dir am Ende nichts nützen. Niemand ist hier, um dich zu hören. Niemand ist hier, um dich zu retten. Fang ruhig an.“, sagte er fast schon eine Spur zu fröhlich und verzog seine Lippen dabei zu einem verschmitzten Lächeln. Auch wenn es nicht seine Augen erreichte, löste es abermals diese Faszination in ihr aus. Und das, obwohl sie deutlich erkannte, dass es ihn scheinbar amüsierte, sich lustig über sie zu machen. Und nicht nur über sie, sondern vielmehr über ihre verquere Lage.


    „Nun, da du mir, so wie es aussieht, nicht begründen kannst, wieso DEIN Simon Crow es kann, weil dir offensichtlich die Argumente ausgegangen sind, schlage ich vor, dass wir uns nicht länger mit unnützem Gerede aufhalten… ich denke, wir haben wirklich schon genug geplaudert. Obwohl ich zugeben muss, ich hätte schon gerne noch gehört, wie großartig DEIN Simon Crow ist und was du so toll an ihm findest. Und wieso er schaffen soll, was andere vor ihm noch nie geschafft haben. Nun ja, vielleicht hätte ich sogar noch etwas von ihm lernen können. Schade. Wirklich schade.“ Er beugte sich abermals zu ihr herunter und küsste zärtlich die Kuhle hinter ihrem rechten Ohrläppchen. Er spürte deutlich ihre Erregung auf den Lippen. Das Blut pulsierte durch ihre Halsschlagader und ihr warmer Atem streifte seine Haut. Immer stürmischer liebkoste er ihren Hals bis zum Nacken hinauf.


    Kate schluckte. Zitterte am ganzen Körper und genoss sichtlich seine Lippen auf ihrer Haut. Ein leiser Seufzer entwich ihrer Kehle. „Sie werden es bereuen. Er wird Sie in Stücke reißen!“, murmelte sie leise, wobei ihr wildes Verlangen deutlich herauszuhören war. Ein letzter kläglicher Versuch, diesem Mann zu widerstehen. Eigentlich hätte ihr von vornherein schon klar sein müssen, dass sie es niemals schaffen würde, es mit ihm aufzunehmen. Nicht einmal ansatzweise! Wieso hatte sie nur dieses verdammte Angebot angenommen? Einfach so akzeptiert. Vor allem mit dem Wissen, dass sie als Verliererin hervorgehen würde? War es möglicherweise zu verlockend gewesen?


    „Dann lass uns doch einfach gemeinsam darauf warten, bis er mich in Stücke reißt. Und in der Zwischenzeit fahren wir mit meinem Programm fort. Und weißt du auch wieso? Weil ich darauf brenne, mich mit seiner süßen, kleinen Frau zu vergnügen. Bin neugierig. Möchte wissen, was er an dir findet. Fühlen, wieso du ihn um den Verstand bringst. Tag für Tag.“


    Seine Worte verschlugen ihr die Sprache. Ließen ihr Herz noch höher schlagen. „Sie werden es bereuen.“, krächzte sie. Ihre Stimme war leise, fast rau. Sie hatte diese Worte kaum über ihre Lippen gebracht, da packte er sie schon mit seinen groben, starken Händen am Hintern und vergrub seine Finger in ihrem weichen Fleisch. Ein leiser Seufzer der Lust entwich ihrer Kehle. „Hören Sie damit auf… bitte…“, bettelte sie. Doch ihr Betteln wollte ihm etwas ganz anderes sagen. Hören-Sie-nicht-auf! Machen-Sie-weiter! Wie erbärmlich schwach sie doch war.


    „Ich fordere dich nunmehr ein letztes Mal auf, es zu sagen. Sonst wirst du meine Gerte zu spüren bekommen.“, drohte er mit einer viel zu sanften Stimme. Keinerlei ernsthafte Bedrohung schwang darin mit, obwohl er sich sichtlich bemühte, sie einzuschüchtern, seiner süßen Beute Angst einzujagen. Ein Spiel, das er von jeher geliebt hatte.


    „Diese. Drei. Worte. Werden. Niemals. Meine. Lippen. Verlassen.“, flüsterte sie leise und wand sich wie eine Schlange unter seiner sanften Berührung. Sie versuchte sich ein letztes Mal aufzubäumen, sich gegen seine unsittliche Annährung zu wehren, sich aus ihren Fesseln zu befreien. Was für ein kläglicher Versuch!


    Abrupt ließ er sie los und richtete sich abermals vor ihr auf wie eine hohe, unüberwindbare Wand. „Wie du willst. Obwohl ich nicht ganz verstehe, dass dein kleiner Verstand nicht begreifen will, dass du mir vollkommen hilflos ausgeliefert bist.“ Er ließ seinen Blick an ihren Armen entlang nach oben wandern und sah an der Eisenkette empor zum Karabiner. „So wie ich das sehe, hast du gar keine andere Wahl.“ Er schritt um sie herum und ließ dabei die Reitgerte immer wieder gegen seine Handfläche schnippen. Was für ein verlockender Klang!


    Dieses surrende Geräusch machte Kate verrückt vor Verlangen. Ihr Atem ging stoßweise und ihr Herzschlag erhöhte sich ums Dreifache. Hätte er in diesem Moment mit seiner Hand über ihren Slip gestrichen, sofort hätte er bemerkt, wie nass sie war. Höchstwahrscheinlich wusste er es sogar schon. Spielte nur mit ihr. Wie das Raubtier mit der Beute. Und dieser Tatbestand sprach für sich allein. Sie sah ihn nicht mehr, hörte ihn nur, versuchte verzweifelt, einen Blick hinter sich zu erhaschen, doch es war vergeblich. Aus diesem Winkel heraus war es ihr nicht möglich, zu sehen, was er hinter ihrem Rücken trieb. Und dann hörte sie das Surren der Gerte in der Luft. Ein unbeschreiblich erotischer Klang. Als er die Reitgerte auf ihr nacktes Fleisch schnellen ließ, entwich ihrer Kehle ein leiser Lustschrei. Der ziehende Schmerz vermischte sich sogleich mit ihrer enormen Lust. Was für ein berauschender Mix! Kate stöhnte. Lechzte nach mehr. Wusste genau, dass er ihr nicht mehr geben würde, solange er nicht diese drei Worte von ihr hörte. Wie lange würde sie es noch aushalten, bis sie sie ihm an den Kopf schmiss? Und während ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, traf sie bereits der nächste Schlag.


    „Na? Hast du es dir schon anders überlegt?“, hörte sie ihn sagen, als er sich über sie gebeugt hatte und seine Stimme sanft ihr Ohr streifte. Er vergrub dabei sein Gesicht in ihrem dichten, rotbraunen Haar und sog tief ihren berauschenden Duft ein. Es war wie eine Droge, die seinen Verstand binnen Sekunden benebelte. Sein Atem hingegen kroch langsam an ihrem Körper entlang wie Hände, die sie sanft berührten, um sie unwillkürlich in den Wahnsinn zu treiben. O je, sie würde ihr Versprechen brechen müssen. Noch keine halbe Stunde war vergangen, doch hatte sie ihm eine ganze Stunde des Widerstandes versprochen. Aber es war zu spät. Ihre Geilheit hatte sie einfach überrannt. „Ficken Sie mich!“, stieß sie mit rauer Stimme aus und streckte ihm ihren Hintern entgegen. Sie konnte und sie wollte nicht mehr länger warten. Somit erklärte sie das Spiel für beendet. Das tiefe Verlangen, endlich von ihm gefickt zu werden, war einfach zu übermächtig. Und er fand immer einen Weg, die Lust vorzeitig aus ihr herauszukitzeln. Sie war ihm restlos verfallen. Schon seit sie das erste Mal die Augen aufgeschlagen und in sein schönes Gesicht geblickt hatte. „Bitte, Sir.“, bettelte sie und presste sich noch fester gegen seine Lenden.


    Nun verlor auch er die Beherrschung, als er ihr williges Fleisch so dicht an seiner steifen Erektion spürte. Er schleuderte die Gerte von sich und packte seine Frau an den Hüften. Fest presste er sich gegen ihren Rücken und rieb sich kraftvoll an ihr. „Jetzt bin ich aber enttäuscht, Kate. Wolltest du mir denn diesmal nicht widerstehen? Zumindest eine ganze Stunde lang?“, krächzte er mit dunkler Stimme. Ein brünstiger Laut entwich seiner Kehle, um seine tiefe Wollust zu untermalen. Wild küsste er die kleine Kuhle hinter ihrem rechten Ohr und fuhr mit den Lippen entlang bis zu ihrem Hals. Er begehrte sie. Liebkoste stürmisch sein Eigentum. War nur noch von einem einzigen Gedanken besessen. Er. Musste. Sie. Haben! „Aber ich muss zugeben, du wirst immer besser… oder aber ich immer schlechter. Je nachdem, aus welcher Perspektive man es betrachtet. Heute hatte ich sogar etwas länger gebraucht als beim letzten Mal… aber eines muss ich dir schon lassen, Misses Crow: dein Argument war klasse… weil er es kann, dass fand ich wirklich richtig gut. Immerhin weißt du, wie du mir schmeicheln kannst.“, keuchte er atemlos vor Verlangen. Auch sein Atem ging stoßweise, während er seine steife Erektion immer heftiger an ihr rieb. Sich immer fester an das Objekt seiner Begierde presste.


    „Ich kann Sie beruhigen, Sir. Es wird von mal zu mal schwieriger. Sie haben schon sehr überzeugende Argumente.“ Sie drehte ihren Kopf zur Seite, um einen Kuss zu erhaschen.


    Simon hatte ihre Geste natürlich sofort richtig verstanden, wusste genau, was seine Frau von ihm forderte, von ihm verlangte. Er beugte sich über sie und berührte mit seinem Mund ihre Lippen. Ihre Zungen gaben sich ein regelrechtes Gefecht. Während dieses leidenschaftlichen Kusses zerrte er an ihrem Slip, bis der dünne Stoff zerriss. Er ließ das sündhaft teure Nichts auf den Boden fallen und kickte es mit dem Fuß beiseite. Wie von Sinnen zog er hastig den Reißverschluss seiner Anzughose herunter, um seinen inzwischen harten Schwanz aus dieser quälenden Enge zu befreien. Das Gefühl, im nächsten Moment in seine Frau eindringen zu können, war berauschend und wirbelte seine Pheromone auf wie ein Orkan gewaltigen Ausmaßes. Er ging leicht in die Knie und hob Kate gleichzeitig an. Kate hingegen umklammerte fest die dünne Eisenkette mit ihren Händen, soweit es ihr überhaupt möglich war, diese Kette zwischen ihren Fingern richtig zu greifen. Fest presste sie sich gegen ihn. Im Prinzip fand sie jedoch genügend Halt in den Fesseln, die fest ihre Handgelenke umschlangen. Sie spürte seinen steifen Penis zwischen ihren Schenkeln und lechzte danach, ihn tief in sich zu spüren. Hitze stieg an ihrem Körper empor und ließ sie stoßweise atmen. Ein laszives Stöhnen verließ ihre Lippen und raunte wie eine leichte Windböe durchs Zimmer. „O ja, bitte, Sir...“, stöhnte sie unaufhörlich und wurde zunehmends lauter, je näher der Akt bevorstand. Sie sehnte sich nach ihm, seinen Berührungen und seinem steifen Schwanz. Als die Spitze seines Schwanzes das zarte Fleisch ihrer Möse endlich berührte, entfuhr ihr ein erleichterter Seufzer, der aus den Tiefen ihrer Kehle drang. Simon schob sich daraufhin mit seiner dicken Eichel zwischen ihre Schamlippen und drang in sie ein, ohne eine Sekunde länger zu warten. Am liebsten wäre er ja schon über sie hergefallen, als er sie an diese Eisenkette festgebunden hatte. Doch mit letzter Kraft und eiserner Willensstärke [wo auch immer er sie zu diesem Zeitpunkt hergeholt hatte] konnte er seine unbändige Gier und seine wilden Triebe zügeln. Schließlich sollte das erotische Rollenspiel nicht schon enden, bevor er so richtig damit begonnen hatte. Und Kate war immerzu bereit dazu, mit ihm zu spielen, egal, was er sich für sie einfallen ließ und welch dunkles Verlangen seinen erfinderischen Geist beschlich. Aber nicht nur ihn reizte es, sie hilflos zu wissen, auch sie empfand höchste Lust dabei. Das war auch der Grund dafür, wieso sie sich immer wieder von ihm auf dieses verruchte Spiel einließ. Und kein Ort war besser dafür geeignet als sein Spielzimmer, das allerlei Sex Toys und Gerätschaften in sich barg, um ihr Liebesleben zu versüßen und sein dunkles Verlangen in sadistischer Hinsicht vollends zu befriedigen. Es steckte nach wie vor ein kleiner Marquis de Sade in ihm, den ihm auch sie nicht austreiben konnte. Doch wollte sie das überhaupt? Nein, nicht wirklich! Denn auch Kate fand Gefallen an seinen extravaganten Fesselspielen. Auch schwang er die Reitgerte wie kein anderer, wobei sie diesbezüglich ja keine Vergleichsmöglichkeiten hatte. Nun von ihrem eigenen Ehemann auf diese dunkle Art und Weise verführt und vernascht zu werden, ließ ihr Herz im Dreieck springen. Sie war in der Tat erregt bis in die Fingerspitzen.


    Simon drang immer tiefer in sie ein, füllte sie vollkommen aus, stieß immer kraftvoller zu, je lauter ihre Lustschreie waren. Und er liebte es, wenn sie bettelte, bettelte darum, dass er sie fickte. Und zwar hart. Er genoss es sichtlich, ihr mit seiner stählernen Härte, die sich immer wilder in sie trieb, den Verstand zu rauben. Immer härter stieß er zu. Immer schneller rammelte er das Objekt seiner Begierde. Sein Eigentum. Seine Ehefrau. Und er bekam nicht im Entferntesten genug davon. Er hatte schon vor langer Zeit aufgehört, darüber nachzudenken, wieso er ihr dermaßen verfallen war. „Kate, was machst du nur mit mir…“, hauchte er ihr atemlos ins Ohr, während er sie mit seinen harten Stößen immer wieder aufs Neue beglückte. Rein. Raus. Rein.


    Kates laszives Stöhnen wurde immer lauter, Simons brünstiges Grunzen immer ungehaltener. Magie lag in der Luft. Im ganzen Zimmer roch es nach ihren Körperflüssigkeiten. Es roch nach Sex. Es roch nach dem wilden Verlangen, das sich über beide gelegt hatte wie ein dunkler Schleier und ihre unbändige Lust in dichten Nebel hüllte. Das laute Klatschen, wenn nacktes Fleisch auf Fleisch traf, erfüllte den ganzen Raum. Der Klang ihrer ungezügelten Lust und der berauschende Duft, der sich in rasendem Tempo in diesem Zimmer ausbreitete, raubten den beiden die Sinne. Immer tiefer trieb er sich in sie hinein, während er ihren Nacken mit wilden Küssen bedeckte. Niemand hätte ihn in diesem Moment daran hindern können, sich seine Frau zu nehmen, wie es ein Mann tat, der die Frau an seiner Seite auch begehrte. „Du gehörst mir.“, flüsterte er ihr zu. Seine Stimme bebte vor Verlangen. Und während er versuchte, die passenden Worte zu finden und auch richtig zu formulieren, denn wie wir ja alle wissen, musste Simon erst einmal lernen, seine tiefen Gefühle zu Kate allein durch Sprache richtig auszudrücken, klingelte sein BlackBerry. Als hätte man – wie im Kino nach einem Film – plötzlich das Licht eingeschaltet, hielt er abrupt inne und ruhte nunmehr in ihr. Das aufdringliche Klingeln seines Smartphones während seines wilden Liebesspiels störte Simon gewaltig, im Grunde genommen genauso wie einen Kinobesucher das plötzlich aufflackernde Licht. Simon erkannte bereits am Klingelton, dass Sam Gyllenhaal gerade versuchte, ihn zu erreichen. Und das, obwohl er ihm ausdrücklich gesagt hatte, dass er die nächsten zwei Stunden nicht gestört werden will. Eigentlich dachte er ja, dass er Ruhe vor ihm hätte, denn Gyllenhaal war ein sehr zuverlässiger Bodyguard, der alles ganz genau nahm und es Simon auch immer versuchte, recht zu machen. Wieso störte er ihn dann gerade jetzt? Dass es möglicherweise etwas Dringendes hätte sein können, kam ihm in Anbetracht des ganzen Blutes, das sich nunmehr in seinen Lenden befand, nicht in den Sinn. „Verdammt.“, stieß er aus, während sein harter Penis in seiner Frau ruhte und ganz langsam auch an Härte verlor. Simon hatte jedoch überhaupt keine Lust, sich in diesem magischen Moment, den er mit Kate gerade erlebte, stören zu lassen. Deshalb wartete er ab, bis das BlackBerry von selbst wieder verstummte. Es hatte nicht einmal acht Sekunden gedauert, bis dies geschah. Nunmehr beugte sich Simon abermals zu seiner Kate vor und küsste leidenschaftlich ihr Ohrläppchen. „War bestimmt nicht wichtig.“, krächzte er und begann, seine steife Erektion abermals fest in seine Frau zu treiben. „Du. Bist. So. Verdammt. Eng.“, stöhnte er leise. „Ob ich mich jemals daran gewöhnen werde...“


    Doch anstatt die erwünschte Antwort von Kate zu erhalten, hämmerte plötzlich irgendjemand fest an die Tür seines Spielzimmers. Ein absolutes No Go! Das war mehr als verboten, widersprach Simons strickten Regeln, an die sich jeder zu halten hatte. Niemand störte ihn im Spielzimmer! Das hatte bisher noch niemand gewagt. Nicht einmal Rafael. Jeder hatte es respektiert, wenn er sich dort drinnen aufgehalten hatte. Ein minimaler Anflug an Groll baute sich in ihm auf. Er zog sich aus seiner Frau zurück und ließ sie wieder hinabgleiten, bis ihre Füße den Boden berührten. „Warte schnell.“, flüsterte er leise.


    Kate gehorchte. Als hätte sie eine andere Wahl gehabt. Sie sah stumm zur Eisenkette hinauf, an der sie gefesselt war, dann folgte sie mit ihren Augen ihrem Ehemann, der zum Sessel eilte, um das BlackBerry aus seiner Anzugjacke herauszuholen. Als es abermals laut an der Tür klopfte richtete sie ihren Blick darauf. O je! So sollte sie natürlich niemand sehen. Derjenige, der wild an dieser Tür hämmerte, würde es doch hoffentlich nicht wagen, einzutreten? Oder etwa doch? Ohne es vermeiden zu können, stieg ihr die Röte ins Gesicht. Als sie Simons Stimme hörte, richtete sie den Blick abermals auf ihn, der inzwischen das BlackBerry fest ans Ohr hielt.


    „Gyllenhaal! Wenn SIE da draußen stehen und an diese verdammte Tür hämmern, dann mache ich Sie einen Kopf kürzer, das verspreche ich Ihnen. Sie wissen genau, dass ich hier NICHT gestört werden will…“ Plötzlich verstummte er jedoch.


    Kate sah ihn an. Beobachtete ihn. Bemerkte sofort, dass sich seine Gesichtszüge veränderten. Die Härte darin verschwand komplett und wich vielmehr dem Gesicht eines Mannes, der nun von Sorge überschattet wurde. Er wurde zunehmends ruhiger. Die Wut war aus seinen Gesichtszügen gänzlich verschwunden. Er wirkte angespannt. Und man konnte zusehen, wie sich seine Miene drastisch veränderte. Tiefe Sorge schwang in seinen Gesichtszügen mit.


    „Warten Sie in meinem Arbeitszimmer auf mich! Ich bin gleich da.“, hörte sie ihn sagen, bevor er sein BlackBerry wieder wegsteckte.


    Simon versuchte zwar eine relativ unbekümmerte Miene aufzusetzen, doch Kate war sofort klar, dass irgendetwas nicht stimmte. Abgesehen davon kannte sie ihn inzwischen so gut, dass sie seine Gefühlsregungen fast immer richtig einschätzen konnte. Aber was beunruhigte ihn so plötzlich? Sie folgte ihm mit ihren Augen zum Schalter, mit dem man die Eisenkette, an der sie festgebunden war, herablassen konnte. Er tippte darauf und hielt den Schalter so lange gedrückt, bis die Eisenkette nachgab und sie ihre Arme wieder herunterlassen konnte. Er ließ Kate sprichwörtlich wieder frei. Dann ging er hastig auf sie zu und machte sie von den Fesseln los. „Wir müssen unser kleines Spiel leider verschieben.“, würgte er so gelassen wie nur möglich hervor und versuchte in seine Stimme nicht allzu viel Sorge mitschwingen zu lassen. Simon versuchte zwar ein Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern, aber Kate erkannte sofort, dass auch dieses gekünstelte Lächeln an ihm nicht echt war.


    „Was ist passiert?“, stieß sie beunruhigt aus. Schon allein die Tatsache, dass er Sam nun nicht mehr den Kopf abreißen wollte, obwohl er ihn hier gestört hatte, war beunruhigend genug.


    „Nichts. Geschäfte. Dringende Geschäfte, die nicht warten können.“, wich er ihr aus und versuchte geschickt seine Augen vor ihr zu verbergen, die ihn ansonsten verraten hätten. Dass er ihr nichts vormachen konnte, war ihm wohl bewusst. Dennoch verbarg er sein wohlbehütetes Geheimnis. Simon war klar, dass er Kate nichts vorspielen konnte. Aber er konnte ihr auch nicht die Wahrheit sagen. Also trotzte er der Wahrheit und versuchte seine Lüge aufrechtzuerhalten, um Kate nicht zu beunruhigen. Denn Simon hätte sie nicht wieder beruhigen können. Davon war er fest überzeugt. Was hätte die Wahrheit schon gebracht?! Nichts! Was hätte er ihr denn sagen sollen? Er selbst war zu sehr aufgebracht und konnte seine innere Unruhe kaum vor ihr verbergen. Dennoch versuchte er krampfhaft, sich so gelassen wie nur möglich zu geben. „Warte oben auf mich. Bin gleich zurück.“, sagte er lahm. Und schon daran erkannte Kate, dass sie ihn die nächsten zwei Stunden wohl nicht mehr zu Gesicht bekäme. Irgendetwas beunruhigte ihn? Sehr sogar! Zumindest dem Anschein nach. Auch wenn er es ihr verschwieg, sprachen seine Augen Bände. Aber sie respektierte seinen Wunsch. Aus irgendeinem Grund wollte er es ihr nicht sagen. Zumindest noch nicht jetzt.


    „Okay.“, war alles was sie darauf erwiderte, während sie den Saum ihres Kleides wieder über ihren Hintern zog, um ihre nackten Beine zu bedecken.


    Simon beugte sich vor zu ihr, drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn, dann kehrte er ihr den Rücken zu und verließ sein Spielzimmer, ohne sich ein letztes Mal nach ihr umzudrehen. Er wollte nicht, dass sie die Sorge sah, die sich in seinem Gesicht widerspiegelte und möglicherweise noch auf Kate überschwappte.


    


    ***


    


    Sam Gyllenhaal eilte die Treppen hinauf und übersprang dabei immer zwei Stufen. Als er von George diesen Anruf erhalten hatte, den er hoffte, niemals zu erhalten, rief er gleich bei Simon Crow an, nachdem er aufgelegt hatte. Natürlich wusste er, dass ihm sein Boss gesagt hatte, er dürfe ihn die nächsten zwei Stunden nicht stören, und natürlich war ihm auch bewusst, dass er ihn niemals in diesem Zimmer stören durfte, in das er sich immer mit seiner Frau für besondere Stunden zurückzog. Sicher, es wurde unter dem Personal schon viel gemunkelt, dennoch hatte Sam dieses Zimmer noch niemals von innen gesehen. Scheinbar stand sein Boss auf Sadomasochismus, was für ihn völlig in Ordnung war. Auch wenn er selbst dieser Spielart nichts abgewinnen konnte. Noch nicht, würde ich an dieser Stelle sagen, aber es geht hier nicht um Sam, deshalb verschieben wir das auf später. Nun weiter im Text: Während Sam zu diesem besagten Zimmer eilte, wählte er Simons Nummer. Innerlich hoffte er natürlich darauf, dass es ihm erspart bliebe, seinen Boss in diesem Zimmer persönlich aufsuchen zu müssen und er ihn vorher noch telefonisch erreichte. Doch als er sich auch nach dem achten Klingeln nicht meldete, war Sam sofort klar, dass er ihn auf diesem Wege wohl niemals erreichen würde. Zumindest nicht die nächsten zwei Stunden. In Anbetracht der prekären Lage war er aber gezwungen, etwas zu tun, was er bisher noch nie selbst sowie auch kein anderer zuvor getan hatte. Sogar Rafael hatte ihm strikt davon abgeraten. Nichts könne so wichtig sein, um ihn dort drinnen zu stören, hatte er ihm eingetrichtert, bevor er seinen Dienst in der Crow Villa angetreten hatte. Und immer hatte er sich auch strikt daran gehalten. Bis heute!


    Sam steckte sein BlackBerry wieder weg und eilte den Korridor entlang, der zum Spielzimmer seines Auftraggebers führte. Die erdrückende Hitze in den Gängen trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn. Er wischte den Schweiß mit seiner Handfläche weg und fuhr sich mit der rechten Hand unbewusst durch sein rotbraunes, kurzes Haar. Da es bereits zerzaust war, fiel es nicht weiter auf, dass er sich vor Nervosität mehr oder weniger die Haare raufte wie ein kleiner Junge. Wenn man ihn so ansah, dann ließ es sich nicht leugnen, dass er alles verkörperte, was einen typischen Engländer ausmachte. Geschweige denn von seinem Englischen Dialekt. Verdammt! Mit einer derart schlechten Nachricht hätte er nicht gerechnet. Und jetzt musste er sie sogar überbringen. Die ganze Situation machte ihn mehr als wütend. Und am liebsten wäre er Richtung Flughafen gefahren, um sich an dem Mann zu rächen, der gewissenlos tötete, doch Rafael hatte ihm untersagt, diese Villa hier jemals zu verlassen, bevor er nach London abgereist war. Seine primäre Aufgabe war es, Simon Crow und seine Ehefrau zu schützen. Und nichts dürfe ihn von dieser Pflicht abbringen. Rafael hatte ihm sogar befohlen, nicht von Simon Crows Seite zu weichen und diesen auch niemals in Gefahr zu bringen, indem er fahrlässig handelte und diesen Ort entgegen seiner strikten Anweisung verließe. Das hieß im Speziellen, er handelte entgegen Rafaels Befehl, würde er sich nun geradewegs auf den Weg zu James Stark machen. Er musste hier bleiben, auch wenn Rafael Blunt der Grund für diese ganze Aufregung war und er ihm dort jetzt sicherlich nützlicher hätte sein können, als hier das Kindermädchen eines Milliardärs zu spielen.


    Sam stand nun vor dem besagten Zimmer, das vom ganzen Personal als Crows Spielzimmer tituliert wurde. Niemand sprach es laut aus, aber jeder wusste darüber Bescheid. Sam fuhr sich ein letztes Mal mit seiner Hand durchs Haar, dann stellte er sich stramm vor die massive Tür des Zimmers, atmete tief durch, während er dabei seine Hemdärmel gerade zog, und begann lautstark an die Tür zu hämmern. Für einen Außenstehenden hätte es fast so ausgesehen, als wolle ein Bulle die Tür eintreten. Das lag an seiner muskulösen Statur, denn er hatte ziemlich breite Schultern. Nachdem auch er jeden Tag sein Training nicht versäumte, baute er über die Jahre hinweg enorme Muskeln am ganzen Körper auf. Im Prinzip war es genau das, was einen Bodyguard auch ausmachte. Kein schmächtiger Mann hätte vermocht, was er bereits geleistet hatte. Sam hämmerte energisch an die verschlossene Tür, durch die kein einziger Laut aus dem Zimmer drang. War er überhaupt dort drin, kam ihm in den Sinn. Crow hatte seinen Anruf zwar ignoriert, aber sein Hämmern würde er doch sicherlich nicht einfach so hinnehmen? Oder etwa doch? Aber wenn er schon nicht anders für ihn zu sprechen war, dann musste er doch diesen für sich sehr unangenehmen Weg gehen. Oder etwa nicht? Zweifel kamen bei ihm auf. Würde Simon Crow ausrasten, wenn er die Tür öffnete? Und das, bevor er überhaupt erst die Möglichkeit dazu bekam, sich zu erklären? Nun ja, aber mit viel Glück, würde er seinen Text vielleicht loswerden, bevor ihm Crow den Kopf abriss. Zumindest hätte er somit die Gelegenheit, ihm seine schlechte Nachricht zeitnah zu überbringen, ohne zwei Stunden sinnlos verstreichen zu lassen. Und in diesem Fall überschritt Sam gerne die Grenze und brach die Regeln!


    Es dauerte nicht lange und sein BlackBerry klingelte in seiner Hosentasche. Sam fischte es sofort heraus. Natürlich war ihm von vornherein klar, wer dran war. Er hob ab. Doch er kam gar nicht erst zu Wort. Gyllenhaal! Wenn SIE da draußen stehen und an diese verdammte Tür hämmern, dann mache ich Sie einen Kopf kürzer, das verspreche ich Ihnen. Sie wissen genau, dass ich hier NICHT gestört werden will…, krächzte Simons tiefe, dunkle Stimme verärgert aus den Lautsprechern seines Smartphones. „Stark hat Rafael.“, waren die einzigen drei Worte, die Simon Crow sofort zum Schweigen brachten. Diese erdrückende Stille, die nur ein paar Sekunden lang andauerte, legte sich wie ein bleierner Schleier auf Sams Gemüt. „Wir wissen noch nicht, was passiert ist, aber ich habe gerade den Anruf von George erhalten. Rafael und Rose haben vor weniger als einer halben Stunde sein Anwesen betreten. In Begleitung von Starks Leibgarde…“


    Simons dunkle Stimme unterbrach Sam mitten im Satz. Warten Sie in meinem Arbeitszimmer auf mich! Ich bin gleich da…, dröhnte es aus den Lautsprechern. Dann legte Simon Crow auf. Sam drehte sich sofort um, und eilte geradewegs zu Crows Arbeitszimmer. Ihm war natürlich sofort klar, warum ihn Simon Crow zum Arbeitszimmer schickte. Wer präsentierte sich schon gern seinem Gegenüber mit heruntergelassener Hose? Niemand. Das war auch Sam klar.


    Als Sam das Arbeitszimmer betrat, lief er wie ein rastloses Tier auf und ab. Dabei ließ er seinen Blick über das massive Mobiliar wandern, das in diesem Zimmer stand. Eines musste man Simon Crow schon lassen: er hatte einen außerordentlich guten, aber sehr extravaganten Geschmack. In weniger als acht Minuten wurde die massive Tür aufgerissen und Crow stand im Zimmer. „Sind Sie sicher, Gyllenhaal?!“, stieß er atemlos aus. Simon hatte vergeblich versucht, Rafael über sein BlackBerry zu erreichen, als er hinunter zum Arbeitszimmer eilte. Natürlich meldete sich nur seine Mailbox.


    Sam trat ein paar Schritte auf ihn zu, blieb dann jedoch stehen und nickte. „George hat angerufen. Er sollte uns ja melden, wenn Stark mit seiner Leibgarde auf dem Weg zum Flughafen ist. Aber Stark hatte seine Villa nie verlassen. Stattdessen sind Rafael und Rose dort aufgetaucht. In Begleitung von Starks Leibgarde. Und Rafael war sicherlich nicht freiwillig dort. Er trug Handschellen. So, wie wir die Lage derzeit einschätzen können, ist Rafael Starks Gefangener. Keine Ahnung, wie es dazu kommen konnte. Der ganze verdammte Plan ist schiefgelaufen.“ Sam verstummte.


    Simon fuhr sich mit beiden Händen unbewusst durchs Haar. Das hieß bei ihm immer gleich Doppelt-verzweifelt. Verdammt! Gyllenhaal hatte sicherlich recht. Rafael war nicht freiwillig dort. Das klang so gar nicht nach ihm. Außerdem hatte er sich nicht gemeldet, um eine eventuelle Planänderung mit ihm zu besprechen. Und er hätte sicherlich niemals zugestimmt, wenn sich Rafael feiwillig hätte in Starks Gewalt begeben wollen. Wozu auch? Das machte keinen Sinn! Verdammt! Verdammt! Verdammt! „Ich fliege mit meinen Männern sofort nach London und hole ihn da raus. Und ich schwöre bei Gott, ich mache Stark platt, wenn er Rafael nur ein einziges Haar krümmt. Und ich nehme dann auch keine Rücksicht darauf, dass Rose eine Frau ist, wenn ich erfahre, dass diese hinterhältige Schlange dafür verantwortlich war.“ An Simons bebender Stimme konnte man gut erkennen, wie aufgebracht er war. Tiefe Sorge und das Sinnen nach Rache schwangen darin mit.


    „Nein, Mister Crow. Das halte ich für völlig unvernünftig. Sie dürfen Stark auf keinen Fall den Gefallen tun, nach London zu fliegen. Genau das ist es wohl, was er mit Rafaels Entführung auch bezweckt hat. Er geht taktisch vor. Will Sie nur aus der Reserve locken. Glauben Sie mir, Rafael würde das genauso sehen, wäre er jetzt hier!“, unterbrach ihn Sam. „Rafael wäre strikt dagegen. Das wissen Sie. Er weiß, dass ich Sie nur hier beschützen kann. Überall werden Starks Männer sein. Die warten nur darauf, bis sich ihnen eine passende Gelegenheit bietet, um dann zuzuschlagen. Oder die warten auf einen Fehler von mir. Denn ich glaube nicht, dass sich Stark damit zufrieden gibt, Rafael gefangen genommen zu haben. George sieht das übrigens genauso.“ Sam räusperte sich. „Rafael war nur der Anfang.“


    Denkt der wirklich, ich sehe tatenlos zu?! Simon konnte es nicht fassen. Sein Bruder befand sich in äußerster Lebensgefahr und Gyllenhaal versuchte ihn davon zu überzeugen, hier Däumchen zu drehen. Verdammt! Das war doch nicht sein Ernst! Oder etwa doch? „Gyllenhaal, Sie glauben doch nicht etwa im Ernst, dass ich hier herumsitze und darauf warte, bis er Rafael abschlachtet?! Und Sie wissen ganz genau, was es bedeutet, wenn sich jemand NICHT freiwillig dort aufhält.“ Simon drehte sich unbewusst im Kreis. Verdammt! Wieso musste immer alles schieflaufen. Der Stich in seiner Brust brachte ihn schier um den Verstand. Wut und Hitze, ein bedrohlicher Mix, krochen langsam an seinem Körper empor und verschnürten ihm immer mehr die Kehle. Sein rasender Herzschlag tat das Übrige.


    „Mister Crow, ich bitte Sie, bleiben Sie vernünftig. Wir müssen abwarten. Dürfen nicht zu vorschnell handeln. George’ Leute in London stehen schon bereit. Warten nur auf den endgültigen Befehl, um in die Villa einzudringen. Und die Scharfschützen dürfen wir auch nicht vergessen. Und dass sich mindestens drei in der Villa aufhalten müssten, haben wir von Will erfahren. Wir können noch nicht einschreiten. Das gäbe zu viele Verluste auf beiden Seiten. Außerdem ist ja nicht irgendwer, sondern William Fraser in dem Gebäude. Er weiß, was zu tun ist. Er wird sicherlich schon einen Plan haben. Wir sind darauf trainiert, Unvorhergesehenes richtig einzuschätzen und umgehend zu bewältigen beziehungsweise dagegenzuwirken. Sie sollten unserer Einheit vertrauen.“


    „Er wird sicherlich schon einen Plan haben…“, äffte ihn Simon nach. „Das heißt also im Klartext, Sie können Ihren Maulwurf gar nicht erreichen? Habe ich recht? Was für ein genialer Plan soll das sein, wenn Ihr Verein in Notsituationen noch nicht einmal Kontakt zu seinen Undercover Agenten aufnehmen kann?“ Vorwurfsvoll sah er ihn an. „Sie sind doch gar nicht in der Lage dazu? Oder irre ich mich etwa?“


    Sam schwieg. Egal welche Antwort er ihm gegeben hätte, es wäre ohnehin die falsche gewesen.


    Simon erkannte anhand Gyllenhaals Reaktion beziehungsweise an seinem Schweigen sofort, dass er keine Antwort darauf bekäme, weil es einfach keine darauf gab. „Also, Gyllenhaal, wie soll nun Ihr GENIALER Plan aussehen?“ Simons vorwurfsvoller Blick hätte nicht provozierender sein können. Er brannte sich regelrecht in Sams Augen.


    „Ich kann noch nicht genau sagen, welchen Plan Will hat, aber ich weiß ganz sicher, dass er einen neuen haben wird, falls er ihn nicht schon längst hat. Wir lernen, mit solchen Situationen umzugehen und greifen sofort auf Plan B über, wenn irgendetwas dazwischen kommt beziehungsweise schiefläuft. Bin mir sicher, dass Will ganz genau weiß, was nunmehr zu tun ist. Hierauf werden wir trainiert. Jeder einzelne von uns wurde darauf ausgebildet. Dafür sind wir hier. Vor allem läuft es aber diskret ab und wirbelt nicht so viel Staub auf, als würden Sie mit Ihren Männern dort erscheinen, um ein Blutbad anzurichten. Und Sie kennen die Medien. Die schlachten das dann groß und breit sofort aus. Vor allem fangen sie aber an zu suchen, wenn sie erst einmal auf uns oder aber auf Sie aufmerksam geworden sind. Die sind wie die Pest. Und am liebsten füttern sie die Gesellschaft mit gefaketen Informationen. Nein, Mister Crow, das sollte nicht in den Medien ausgeschlachtet werden. Das wäre Rafael sicherlich nicht recht. Und ich weiß, dass er selbst bestimmt auch schon einen Plan hat, wie er da wieder herauskommt. Wir sollten in Alarmbereitschaft bleiben, aber auf keinen Fall einschreiten. Noch nicht.“ Sam verstand Simon sehr gut. Ihm war klar, dass er aufgebracht war. Vor allem nach dieser Meldung. Am liebsten hätte er selbst so gehandelt, wie Simon Crow es vorgeschlagen hatte, und wäre sofort bei Stark einmarschiert, um Rafael wieder herauszuholen, aber das widerspräche dem Wunsch der Regierung. Er steckte selbst in einer Zwickmühle, da er nicht so handeln durfte, wie es ihm sein Herz befahl, sondern so handeln musste, wie es ihm sein Mentor, Rafael Blunt, eingehämmert hatte. Also blieb ihm keine andere Wahl, als Simon Crow zu beruhigen und selbst nach einem guten Plan zu suchen. Obwohl diese Situation mehr als ausweglos zu sein schien. Verzweiflung machte sich in ihm breit. Er wurde zwar von Rafael ausgebildet, doch eine derartige Notsituation war noch niemals eingetreten. Und dann war kein Geringerer als sein Mentor selbst in dieser misslichen Lage. Und er musste alles daran setzen, in seinem Sinne zu handeln. Und es wäre nicht in seinem Sinne gewesen, Simon Crow in London einmarschieren zu lassen, um einen Bandenkrieg mit Stark anzuzetteln. Es gäbe nicht nur zu viele Tote auf beiden Seiten, vielmehr wäre seine Organisation der Gefahr ausgesetzt, ihre Tarnung zu verlieren. Und das durfte nicht geschehen.


    Simon wusste, dass Rafael Sam Gyllenhaal schätzte. Er hatte ihn ausgebildet, es war sein Wunsch gewesen, dass er den Platz von Jake einnahm. Dennoch zweifelte er in diesem Moment sehr an seinen Worten. Er trat direkt vor Sam. Beide sahen sich in die Augen wie zwei Raubtiere, die auf der Lauer lagen. „Ich gebe Ihnen genau 24 Stunden, Rafael dort herauszuholen. Und ich schwöre Ihnen bei Gott, wenn ihm in diesen 24 Stunden etwas passiert, dann hält mich niemand mehr zurück. Dann werde ich erledigen, wozu Ihre Organisation bis heute noch nicht in der Lage war. Und auch etwas, was schon längst überfällig ist. Und SIE ziehe ich dann in die volle Verantwortung!“ Simon wandte sich von ihm ab, schritt auf seinen Tisch zu, griff nach dem Haustelefon und wählte Denis Moreras Nummer. Es klingelte gerade mal zweimal, da hob Denis auch schon ab und meldete sich. „Kommen Sie sofort zu mir!“, sagte er und legte auf.


    Sam schritt hastig auf ihn zu. „Sagen Sie ihm ja nichts davon! Wir sollten diese Informationen vorerst noch geheim halten, so lange wir nicht wissen, was los ist, und solange wir nicht wissen, ob sich ein Maulwurf unter uns befindet. Dass Stark nicht planmäßig nach Zürich abgeflogen ist und Rafael mit Rose stattdessen dort auftaucht, kann kein Zufall sein.“, sagte er, fast eine Spur zu energisch.


    Simon starrte ihn finster an. Ein Maulwurf in seinen Reihen? Dieser Gedanke kam ihm noch gar nicht in den Sinn. Aber es hörte sich durchaus plausibel an, was Gyllenhaal da gerade von sich gab. „Was schlagen Sie vor?“


    „Wir gehen strikt nach Plan vor. Wir tun jetzt einfach mal so, als sei Stark abgeflogen. Jake soll sich mit dem Jet sofort auf den Weg nach London begeben. Dass Stark nicht tatsächlich abgeflogen ist, wissen nur Sie, George - mit Ausnahme von einigen unserer Leute - und ich. Mehr sollten es auf keinen Fall wissen. Um das Loch zu finden, müssen wir mit Bedacht vorgehen. Denn wenn es heute schon so leicht fällt, unsere Pläne zu durchkreuzen, wird sich das in Zukunft auch nicht ändern, sofern wir nicht das Leck gefunden haben. Deshalb dürfen Sie es vorerst auch niemandem sagen.“ Sam richtete seinen Blick zur Tür, als es unvermittelt klopfte. „Auch ihm nicht.“, sagte er in einem fast schon zu gebieterischen Unterton, der Simon ganz und gar nicht gefiel.


    „Hören Sie, Gyllenhaal. Ich ALLEIN entscheide, wer davon in Kenntnis gesetzt wird. Denn wenn ich mich nicht irre, bin ICH der Boss und nicht SIE. Aber Sie haben sicherlich recht damit, dass wir uns gut überlegen müssen, wen wir in unseren neuen Plan einweihen werden.“ Dann richtete Simon seinen Blick zur Tür. „Herein!“, rief er und ging ein paar Schritte auf die Tür zu.


    Denis Morera trat ein und schloss hinter sich wieder die Tür. Im ersten Augenblick sah es fast so aus, als würde ein Special Agent – der aus irgendeiner US Serie entsprungen war – eintreten. Mit seinem pechschwarzen Haar, seiner dunklen Haut und seinem schwarzen Anzug sah er aus wie ein richtiger Mexikaner. Dabei ließ auch sein leichter Akzent keinen Zweifel zu, dass er kein Amerikaner war. Seine mexikanische Herkunft ließ sich nicht leugnen. Simon klärte ihn binnen Minuten auf, was Sache war. „Ich möchte, dass Sie zum Flughafen fahren und Jake sowie die anderen beiden begleiten. Aber denken Sie daran, nur Sie allein wissen momentan über die Hintergründe Bescheid. Das soll auch so bleiben!“


    „Sie können sich auf mich verlassen, Patron.“, versicherte ihm Denis. Die schlechten Neuigkeiten machten ihm schier zu schaffen. Rafael war nicht nur der Freund seines Patrons, er war auch sein Freund. Und die Nachricht, dass er sich in diesem Moment in Lebensgefahr befand, schürte seine Wut gegen Stark und legte sich wie ein dunkler Schleier über sein Gemüt.


    „Davon gehe ich aus. Wenn Sie in London gelandet sind, suchen Sie Moonlight Castle auf. Dort warten Sie dann auf weitere Instruktionen.“, sagte Simon bestimmt.


    „Entschuldigen Sie, Patron. Aber sollte ich nicht zu Starks Anwesen fahren, um Mister Blunt dort herauszuholen? Wir arbeiten ohnehin schon gegen die Zeit und sollten deshalb schnell handeln.“ Denis konnte nicht verstehen, dass ihn Simon Crow nach London schickte, um dort im Moonlight Castle Däumchen zu drehen. Ihm war klar, wie wichtig es war, sofort einzuschreiten.


    „Nein, Morera. Wir warten erst einmal ab.“, erwiderte er trocken und richtete seinen Blick auf Sam. „Gut, Gyllenhaal. Ich halte mich mit meinen Männern noch zurück. Aber ich verspreche Ihnen eines: wenn Rafael nur ein einziges Haar gekrümmt wird, dann hält mich niemand mehr zurück. Auch nicht Ihr Verein. Und dann ist mir egal, wie wichtig diese miese Ratte noch für euren Staat ist.“ In Anbetracht dessen, dass Simon keine Lust auf ewige Diskussionen mit Sam Gyllenhaal hatte, inwieweit er diesbezüglich einschreiten dürfe oder nicht, ließ er ihn vorerst in dem Glauben, seinen Plan akzeptiert zu haben. Das schien ihm vernünftiger zu sein. Zumindest für den Moment.


    Sam nickte. Er erkannte sofort an Simons aufgebrachter Stimme, dass es besser war, ihn nicht noch mehr mit guten Ratschlägen zu reizen. Er selbst wäre ja dafür gewesen, Stark einen Besuch abzustatten, doch seine Pflichten sahen es nicht vor. Und daran musste er sich halten. „In Ordnung. Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren.“ Sam drehte sich um und schritt zur Tür, erleichtert darüber, sich mit Crow geeinigt zu haben. Denis tat es ihm gleich.


    „Morera! Ich brauche Sie noch kurz.“, rief ihn Simon zurück, bevor er hinaustreten konnte. Nachdem Sam das Arbeitszimmer verlassen und die Tür hinter sich zugezogen hatte, richtete er das Wort an ihn: „Kleine Planänderung. Wenn Sie in London gelandet sind, dann erwarte ich von Ihnen, dass Sie Rafael dort herausholen. Egal, was dafür notwendig ist, Sie haben meine Erlaubnis dafür. Sie weihen nur Jake in unseren Plan ein, aber nicht die anderen beiden. Ich will Sie vorerst noch einmal überprüfen lassen. Vielleicht haben wir beim Sicherheitscheck etwas übersehen. Sollte sich der Verräter unter meinen Männern befinden, dann finde ich das heraus. Jake soll Sie dann zu Stark begleiten. Aber gehen Sie diskret vor. Verstanden? Lassen Sie nichts dort, worüber sich die Presse später das Maul zerreißen kann. Vernichten Sie vorher alle Beweise.“


    Denis nickte. „Ich wusste, dass Ihr Befehl anders lauten musste, Patron.“, erwiderte er mit rauer Stimme. Er fuhr sich unbewusst mit seiner Hand durch sein pechschwarzes Haar.


    Simon schenkte ihm ein zustimmendes, kurzes Lächeln, das in Anbetracht der misslichen Lage nicht lange auf seinen Lippen verweilte. „Sie sind neben Jake einer meiner besten Männer, Morera. Und wenn es jemand schafft, ihn da lebend herauszuholen, dann sind Sie es, und zwar Sie und Jake. Aber denken Sie daran, es muss diskret ablaufen. So wenig Tote wie möglich. Und auch wenn es mir noch so schwer fällt, Stark muss am Leben bleiben. Diesen Drecksack holen wir uns ein anderes Mal. Wenn es aber zum Äußersten kommt und Rafael getö…“, er hielt kurz inne. Der Gedanke, Rafaels Tod laut aussprechen zu müssen, schnürte ihm die Kehle zu. Er räusperte sich. „Wenn der Fall eintritt, dass Sie zu spät kommen, dann erledigen Sie dieses miese Schwein auf der Stelle! Aber so, dass er sich wünschte, er wäre nie geboren.“


    Denis nickte.


    „Sobald Sie am Flughafen ankommen, informieren Sie Joe darüber, dass er meinen Jet startklar machen soll. Die anderen beiden dürfen aber nicht sehen, was wir vorhaben, deswegen fliegen wir erst ab, wenn Ihre Maschine abgehoben hat. Gyllenhaal lasse ich einige, die ich in Verdacht habe, von hier aus überprüfen. Ich komme mit den anderen etwa in einer Stunde nach und stoße dann zu Ihnen. Ich nehme nur diejenigen mit, denen ich zu 100 % vertraue. Und NUR mit denen fliege ich dann nach London. Sie und Jake gehen aber trotzdem schon rein, sobald Sie dort sind. Warten Sie nicht auf uns. Und, Morera, ich hoffe sehr, Sie werden mich nicht enttäuschen. Sie wissen, welche Bedeutung Rafael Blunt für unsere Organisation hat. Wir dürfen ihn nicht verlieren!“


    Denis war sich der Bedeutung, die ihm Simon Crow beimaß, vollkommen bewusst. „Patron, danke für Ihr Vertrauen. Sie können sich meiner Loyalität Ihnen und der Organisation gegenüber sicher sein.“


    „Ich weiß, Morera. Deshalb schicke ich Sie ja auch voraus. Und jetzt verlieren Sie keine Zeit mehr.“


    Nachdem alles Wichtige nun gesagt war, verließ Denis das Arbeitszimmer und machte sich auf den Weg zum Flughafen. Simon blieb alleine zurück. Er ging auf seinen Bürostuhl zu und ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder. Er ließ sich in die Lehne sinken und schloss die Augen. Der Schmerz in seiner Brust saß tief und ließ ihn kaum atmen. Allein der Gedanke, sein Bruder könne schon tot sein, verschnürte ihm die Kehle und jagte ihm das Adrenalin durch die Venen. Die Wut und der Zorn gegen Stark wuchsen binnen Sekunden. Er schlug die Augen wieder auf, zog sein BlackBerry aus der Hosentasche heraus und öffnete BBM Messages. Dann schickte er eine Rundmail an acht seiner besten Männer und forderte sie darin auf, sich binnen drei Minuten bei ihm einzufinden. Den Einzigen, den er in dieser Rundmail nicht berücksichtigte, war Sam Gyllenhaal. Den ließ er vorsorglich mal außen vor. Denn Simon wollte bei Gott nicht erst die schlechte Nachricht abwarten, um mit seinen Leuten nach London aufbrechen zu können. Nein, er wollte schon vorher dort sein. Vorher alles planen. Jeden einzelnen Schritt. Dummerweise konnte er sich nicht an seine Informanten in London wenden, da er ihnen aus verständlichen Gründen nun misstraute. Sie sollten erst einer neuerlichen Prüfung unterzogen werden, bevor er die Entscheidung träfe, ob und wie eine zukünftige, weitere Zusammenarbeit aussah. Er hatte sozusagen niemanden in Übersee, der noch vor ihm dort wäre, um eine schnellere Befreiung seines Bruders in die Wege zu leiten. Und wegen George kam er zu folgendem Schluss: ja, Rafael vertraute ihm zu 100 %, daher zweifelte auch Simon nicht an ihm und seiner Loyalität. Dennoch wusste er, dass George nichts unternehmen würde, solange er keine direkte Anweisung der Regierung bekam. Und Rafaels Befreiung fand sicherlich keinen Zuspruch, denn es entsprach ganz und gar nicht den Wünschen der Regierung, sondern durchkreuzte eher deren Pläne. Das erkannte Simon schon allein daran, dass George zwar bereit war einzuschreiten, jedoch bis jetzt nichts dagegen unternahm, da er noch keine Anweisung von oben erhalten hatte. Und das lästige Versprechen, das er Sam gegeben hatte, verdrängte er ganz langsam aus seinen Gedanken. Er wusste, er musste handeln. Und er wusste auch, dass ihm keine Zeit mehr bliebe, wenn er Rafael Blunt lebend dort herausholen wollte. Und was die Regierung davon hielt, war ihm in diesem Moment völlig egal. Seinen Entschluss hatte er bereits gefasst.


    


    ***


    


    „Mister Crow! Warten Sie, bitte. Sie dürfen das Haus unter keinen Umständen verlassen!“, rief ihm Sam laut zu und eilte die hohe Treppe abwärts zum Ausgang der Villa. Er durchquerte die hohe Eingangshalle des Foyers und kam vor Crow und seinen Männern zum Stehen, die sich gerade auf den Weg zu ihren Fahrzeugen begaben. Allesamt trugen sie schwarze Anzüge. Auf einen Außenstehenden hätte es nicht minder so ausgesehen, als wären sie aus dem Film DER PATE entsprungen, um sich geradewegs in einen Bandenkrieg zu stürzen. Bewaffnet waren sie bis auf die Zähne. Um den Männern die Diskussion mit Gyllenhaal zu ersparen, vor allem aber um keine Zeit zu verlieren, schickte sie Simon voraus zu den Wagen und richtete sein Wort an Sam: „Gyllenhaal, ich dachte, wir hätten besprochen, welchen Platz Sie in der Hierarchie meiner Organisation einnehmen?! Sie sollten das nicht vergessen, wenn Sie vor meinen Männern mit mir sprechen!“, ermahnte er ihn in einem nicht allzu höflichen Ton. Man hörte eine gewisse Gereiztheit in Simons Stimme mitschwingen.


    „Sir, das ist mir wohl bewusst, und ich will Ihre Autorität auch nicht anzweifeln, aber ich bitte Sie, seien Sie vernünftig. Lassen Sie uns erst abwarten…“ Doch Sam verstummte in Anbetracht des eisigen Blickes, den ihm Simon Crow zuwarf.


    „Ich habe Ihnen gesagt, dass ich NICHT tatenlos zusehen werde. Sie haben nur eine einzige Möglichkeit, mich aufzuhalten. Bringen Sie George dazu, Rafael umgehend dort herauszuholen. Sie haben dafür genau 8 Stunden Zeit. Denn wenn ich in London gelandet bin, werde ICH das übernehmen, sollten Sie Ihre Leute nicht dazu bewegt haben, meinem Wunsch… nein nicht meinem Wunsch, Gyllenhaal, sondern meiner Aufforderung zu folgen. Niemand, und wenn ich sage niemand, dann meine ich das auch so, hält mich davon zurück, meinen besten Mann zurückzuholen.“ Simons dunkle Stimme klang wirklich ziemlich bedrohlich. Sam hielt es an dieser Stelle am vernünftigsten, ihn nicht zu unterbrechen. Denn so wie es aussah, war Simon Crow der Geduldsfaden gerissen. Eine Kooperation zwischen ihm und seiner ehemaligen Organisation schien sich soeben in Luft aufgelöst zu haben. Und dennoch hatte Sam das Gefühl, als durchflutete seinen Geist eine Art Zufriedenheit, die sich in Windeseile in seinem ganzen Körper ausbreitete. Simon war auf dem Weg nach London, um das zu tun, was George schon vor mehr als einer Stunde hätte tun sollen. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann wusste er, dass es genau die richtige Entscheidung war. Sollte er es dann nicht lieber aufgeben, Simon vom Gegenteil überzeugen zu wollen? Wäre das nicht am Ende geschickter? Im Prinzip schon! Denn sein Plan, vorerst einfach mal abzuwarten, war von allen Plänen, die ihm im Kopf umherschwirrten, mit Abstand der schlechteste. Und in diesem Moment begriff er, dass er sich von den unsichtbaren Fesseln, die ihm der Staat angelegt hatte, lösen musste, da sein primäres Ziel sein sollte, seinen Mentor zu retten und nicht seine Organisation zu schützen, die es versäumte, Rafael umgehend aus der Höhle des Löwen zu befreien. Und insgeheim bewunderte er den Mut dieses Mannes, der vor ihm stand, und es wagte, sich über die Regierung hinwegzusetzen. Mut, den er selbst nicht aufgebracht hatte. Ihm war nunmehr klar, dass die einzige Lösung für das Problem nicht darin lag, Simon zurückzuhalten, sondern George dazu zu bewegen, endlich einzuschreiten. „Sie haben recht, Mister Crow. Ich vergaß meine Stellung, die ich in Ihrem Hause eingenommen habe. Ich werde mich umgehend mit George in Verbindung setzen und versuchen, ihn dazu zu bewegen, sofort einzuschreiten. Und Sie können sich darauf verlassen, dass ich mein Bestes geben werde.“ Mit einem entschlossenen Blick stand er Simons kritischem Blick stand.


    War das jetzt eine neue Masche von ihm? Simon wunderte sich zwar darüber, dass Gyllenhaal plötzlich so einsichtig war, dennoch ließ er sich nicht davon irritieren. „So einsichtig plötzlich?“, fragte er und zog dabei die rechte Augenbraue hoch.


    „Viel zu spät zwar, Sir, aber immerhin besser als nie.“ O Mann, was für ein dämlicher Spruch! Verdammt, Sam! Ist dir echt nichts Besseres eingefallen, schalt ihn sein Unterbewusstsein und belächelte seine Dummheit.


    Jetzt wunderte sich Simon sogar noch ein bisschen mehr über das so plötzlich einsichtige Verhalten seines Bodyguards. Nun ja, er hatte bei Gott keine Zeit, in diesem Moment seinen Mitarbeiter zu analysieren. Denn die Zeit drängte! „Gut, Gyllenhaal. Dann sind wir uns ja immerhin dahingehend einig, wer von uns beiden nun der Boss ist. Sprechen Sie mit George. Versuchen Sie ihn dazu zu bewegen, Rafael sofort dort herauszuholen. Denn wenn er es nicht tut, dann wird dies Simon Crow erledigen. Sagen Sie ihm das ruhig. Und noch was, Gyllenhaal. Während ich fort bin, tragen Sie die volle Verantwortung für meine Frau. Sollte ihr etwas zustoßen, werde ich Sie dafür zur Rechenschaft ziehen.“


    Gyllenhaal nickte. Ja, er sollte endlich akzeptieren, dass Crow sein neuer Auftraggeber war und er der Regierung nichts mehr schuldete. Weder ihr noch George. „Sie können sich darauf verlassen, Sir.“


    Simon kniff seine Augen zu schlitzen zusammen. „Das will ich für Sie auch hoffen.“, zischte er leise durch die Zähne. Er hielt es gar nicht mal für so verkehrt, Gyllenhaal mit seiner kühlen, berechnenden Art zu zeigen, wo sein Platz in der Hierarchiestufe lag. Denn ehrlich gesagt, diskutierte er nicht besonders gern mit seinen Mitarbeitern, wenn er ihnen etwas aufgetragen hatte. Simon zog unbewusst seine Hemdärmel gerade, dann wandte er sich von Gyllenhaal ab, um zu seinen Männern zu stoßen. Doch in dem Moment, als er sich zur Eingangstür begab, hörte er ihre berauschende Stimme.


    „Simon!“, rief sie leise. Dennoch hörte er sie so deutlich, als würde sie direkt vor ihm stehen.


    Simon drehte sich wieder um und blickte seiner Frau in die Augen, die oben auf der Brüstung stand und herunterwinkte. Verdammt! Verdammt! Verdammt! Genau das hatte er vermeiden wollen. Er wollte Kate nicht sagen, wohin er flog, er wollte ihr auch unter keinen Umständen erzählen, in welcher Gefahr sich Rafael Blunt befand. Und manchmal, da konnte er eben nicht aus seiner Haut fahren. In solchen Momenten wie diesen fiel es ihm dann unheimlich schwer zu lügen. Daher war ihm klar, dass Kate in seinem Gesicht lesen konnte wie in einem offenen Buch. Und wenn sie nun sein Gesicht sah, wüsste sie immerhin sofort Bescheid. Aber genau das wollte er verhindern. Daher hatte er Louis damit beauftragt, Kate darüber zu informieren, dass er an die Westküste hätte aufbrechen müssen. Und wenn möglich, erst nachdem er das Haus verlassen hatte. Geschäfte, egal, irgendetwas Plausibles! Das ist schließlich Ihr Job, hatte er ihm aufgetragen. Irgendeine intelligente Lüge wäre ihm schon eingefallen und Louis hätte sie seiner Frau vorsetzen sollen. Und schon wieder ein Plan, der schiefgelaufen war. „Gyllenhaal. Kein Wort zu meiner Frau!“, befahl er ihm in einem Flüsterton und ließ Kate dabei nicht eine Sekunde lang aus den Augen. Hastig lief sie die Treppe hinab und ging schnellen Schrittes auf ihn zu.


    „Wolltest du wirklich gehen, ohne dich vorher von mir zu verabschieden?“, sagte sie mit einem vorwurfsvollen Lächeln auf den Lippen. Doch als sie in sein sorgenvolles Gesicht sah, verpuffte ihr Lächeln wie eine Seifenblase in der Luft. Sie erkannte anhand seiner Augen, dass er ziemlich angespannt zu sein schien. Aber nicht nur das. Es kam ihr fast so vor, als wolle er etwas vor ihr verheimlichen. Dennoch wählte sie ihre Worte mit Bedacht. Sie kannte ihn, wusste genau, dass er sich innerlich sofort vor ihr versperrte, würde sie ihn darüber ausfragen. Simon war ein sehr geradliniger Mann. Handelte immer nach demselben Prinzip. Sein Verhaltensmuster war für Kate sehr überschaubar. Kannte man eines, dann kannte man alle. Man konnte sich immer darauf verlassen, dass er sich zu einem Thema nur dann äußerte, wenn er bereit dazu war, auch darüber zu sprechen. Daher ahnte sie bereits, dass er sich nicht dazu äußern würde, solange ihn dieser trübe Blick überschattete. Somit hatte sie zumindest eine ziemlich aussagekräftige Richtlinie, nach der sie seine Launen beurteilen konnte, um ihn besser einschätzen zu können. Nur wenn er von selbst bereit dazu war, etwas von seinen Gedanken preiszugeben, öffnete er sich ihr, um ihr zu erzählen, was ihn bedrückte. „Ist es wirklich so schlimm? Und zwar so, dass du dich noch nicht einmal von mir verabschieden wolltest?“, fragte sie und sah ihn mit ihrem Hundeblick an. Er sah richtig zerknirscht aus.


    Simon ignorierte geflissentlich ihre Frage. „War Louis etwa schon bei dir?“, fragte er zögerlich. Verdammt! Er weiß doch, dass er abwarten musste! Wieso, verflucht noch mal, hat er es ihr jetzt schon gesagt?! Das äußerst steife Lächeln hielt sich nicht lange auf seinen Lippen.


    „Deswegen bin ich ja hier. Ich wollte dich noch sehen, bevor du das Haus verlässt.“ Sie schlang die Arme um ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust. „Wirst du lange wegbleiben. Louis konnte mir das nicht beantworten. Na ja, er hat gesagt, nicht lange. Aber was heißt nicht lange? Ein Tag, zwei Tage… oder gar drei?“


    Simon atmete erleichtert aus. Immerhin war er nun nicht mehr gezwungen, in ihre Augen zu sehen. Er legte seine Arme um sie, zog sie zu sich heran und drückte sie fest an sich. „Wahrscheinlich nur einen Tag.“, erwiderte er leise und presste ihr einen zärtlichen Kuss auf ihr Haar. Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass er sie vermissen würde, dass er ohne sie kaum atmen könne und dass er sie liebte. Aber er brachte keinen einzigen Satz davon über seine Lippen. „Ich muss gehen.“, flüsterte er stattdessen, drückte ihr abermals einen Kuss auf den Kopf, dann löste er die Umarmung, kehrte ihr den Rücken zu und schritt zur Tür. Er wusste, dass sie ihm nachsah. Er spürte nämlich ihren sehnsuchtsvollen Blick im Rücken, der sich hineinfraß wie Säure. Und er wusste auch, dass sie sich ein anderes Verhalten von ihm gewünscht hätte. Ihm war klar, dass er weit davon entfernt war, mit einem Romantiker verbal mitzuhalten. Hierzu hätte er schon noch ein bisschen an seiner äußeren Schicht feilen müssen. Doch dieses Wissen um seine Unfähigkeit nutzte ihm nichts. Und auch wenn er all das nicht verkörperte, was man von einem Romantiker erwartete, liebte er sie so sehr, dass ihr Leben über seinem stand.


    


    ***


    


    Rose fühlte sich schwach. Schwach und elend. Ihr war richtiggehend schlecht vor Angst. Als sie mit Rafael und Starks Leibgarde bei James Stark angekommen waren, hatte man sie sofort voneinander getrennt und sie nach oben in Starks Räume gebracht. Gesehen hatte sie ihn noch nicht, ihren ehemaligen Dom. Das hatte sie auch nicht anders erwartet. Niemals hätte er vor den anderen gezeigt, was er tatsächlich für sie empfand. Und ihr war klar, dass James Stark längst viel mehr in ihr sah als nur eine gewöhnliche Sklavin, die er sich zum Zeitvertreib hielt. O ja, sie war sein Eigentum; ein Eigentum, das er nicht mehr gewillt war zu verlieren. Entweder behielt er es oder er zerstörte es mit seinen eigenen Händen. Rose entfuhr ein leiser Seufzer. Sie fühlte sich von mal zu mal schlechter. Sie hatte gesehen, dass man Rafael in das Stockwerk geleitet hatte, in welchem Starks Arbeitszimmer lag. Ihr war klar, was das bedeutete. Stark wollte – ohne kostbare Zeit zu verlieren – sofort Rache an dem Mann üben, der sie ihm entrissen hatte. Verdammt! Wieso war sie nur so hilflos? So schwach? Viel zu schwach, um ihrem wahren Dom zu helfen, klagte ihr Unterbewusstsein resigniert. Gab es denn wirklich keinen Ausweg mehr für ihn? Oder für sie? Rose überlegte und überlegte, aber sie fand einfach keine Lösung, um Rafael Blunt zu helfen. Es wollte ihr einfach nichts hierzu einfallen. Und dann ereilte sie plötzlich ein böser Gedanke: Lebte er überhaupt noch? Es war sicherlich schon eine halbe Stunde vergangen, seit sie von ihm getrennt wurde. Ihre Angst trieb sie fast in den Wahnsinn. Immer schneller schlug ihr Herz bei dem Gedanken, er könne schon tot sein. Diese Qualen der Ungewissheit zerrissen sie schier und überschatteten ihr Gemüt wie ein dunkler, bleierner Schleier. Und was, wenn man ihn schon längst hingerichtet hatte? Die anderen Sklaven in Starks Besitz hatten ihr schon mehrfach von solchen Hinrichtungen erzählt, die sie gezwungen waren, mit anzusehen. Sie selbst war noch niemals in eine solche Situation geraten, dabei zusehen zu müssen, wie Stark seine Feinde regelrecht abmetzelte. Immerhin hatte er sie bisher damit verschont. Manche von seinen Feinden wurden regelrecht abgeschlachtet, obwohl ihre Delikte sicherlich nicht mit denen von Rafael Blunt zu vergleichen, sondern vielmehr als harmlos zu betrachten waren. Das was er sich geleistet hatte, hatte bisher noch niemand gewagt. Stark einfach sein Eigentum zu entreißen – und das gleich zweimal – wurde sicherlich mit dem Tod bestraft. Dafür kannte sie diese Bestie schon zu gut, um nicht zu wissen, was in seinen perversen Gedanken vor sich ging. O ja, Stark war die bösartigste Bestie, die ihr jemals über den Weg gelaufen war. Das deutliche Bild eines Mannes, der sie über Monate lang gedemütigt, gefickt, gequält und an andere Männer verliehen hatte, zeichnete sich immer deutlicher vor ihrem inneren Auge ab und gesellte sich zu ihrer Angst mit dazu. O wie sehr sie diesen Mann nur hasste, der ihrem wahren Dom nun großes Leid zufügen wollte. Sie hätte es nicht in Worte packen können, um dieses Leid und diese Qualen zu beschreiben, die auf Rafael Blunt nun warteten. Und dass James Stark seinen verwerflichen Plan in die Tat umsetzen würde und diesen auch mit Genuss vollzöge, war sogar ihr klar. Es würde eine Hinrichtung stattfinden, falls sie nicht schon längst vollzogen wurde. Verdammt! Verdammt! Verdammt! Wieso musste sie das jetzt tatenlos erdulden? Und in dem Glauben, Rafael sei schon tot, fasste sie einen entsetzlichen Entschluss. Sollte er tatsächlich schon getötet worden sein, dann wusste sie genau, was nunmehr zu tun war. Nichts mehr würde sie auf dieser Welt halten, sollten ihre schlimmsten Befürchtungen eingetreten sein. Denn dann gab es hierfür nur eine einzige Möglichkeit, nur eine einzige Lösung, einen einzigen Ausweg und auch nur einen einzigen Plan für sie. Auch wenn sie dieser Plan geradewegs in die Hölle führte. O ja, wenn Rafael sterben sollte, dann würde sie sich das Leben nehmen. Denn in James Gewalt wäre es ohnehin dasselbe. Tot oder gefangen, was machte das schon für einen großen Unterschied? Sie würde nichts mehr empfinden. Weder für James Stark noch für einen anderen. Denn der einzige Mann, der jemals zärtlich zu ihr gewesen war und der ihr in ihrem Leben auch etwas bedeutet hatte, wäre nicht mehr am Leben. Durch ihn hatte sie erkannt, wie lebenswert das Leben war und wie schön es sein konnte, wenn man es an der Seite des richtigen Mannes verbrachte. Und Rose hatte erst durch ihn verstanden, was es hieß, sich zu lieben und miteinander zu schlafen. Es hatte rein gar nichts mit Ficken zu tun. Das hatte sie nun begriffen. Und ehrlich gesagt, was hatte sie denn schon Großartiges an James Starks Seite zu erwarten? Nichts. Er würde sie demütigen, schlagen und von anderen ficken lassen. So wie er es bisher auch getan hatte. Das war schon alles! Aber Rose wollte das nicht mehr. Denn sie hatte bei Rafael etwas gefühlt, was ihr bisher kein anderer Mann geben konnte. Liebe und Verlangen in einem berauschenden Mix. Ja, sie verzehrte sich nach ihm. Wollte in seinen Armen liegen, nur noch ihm dienen. Denn er war ein Dom, der sie auf Händen trug. Sollte sich das eine Sklavin denn nicht wünschen? Rose war verzweifelt. Rang mit den Tränen. Lebte er noch? Diese Ungewissheit machte sie kaputt, zerrte an ihren Nerven und überdeckte die Angst, die sie unter anderen Umständen vor James Stark gehabt hätte.


    Rose war so in Gedanken versunken und mit allen möglichen Theorien, Versionen und Varianten hinsichtlich einer Fluchtmöglichkeit und mit der Abwägung diesbezüglicher Risiken beschäftigt, dass sie gar nicht mitbekommen hatte, als sich die Tür öffnete und Charlie eintrat. „Komm mit! James will dich sehen.“, sagte er nur und wartete darauf, dass sie ihm folgte. Rose erhob sich. Stumm lief sie ihm hinterher. Sie wusste, wohin er sie brachte. Während sie die Treppen abwärts lief, schlug ihr das Herz immer schneller in der Brust. Die Gewissheit, dass sie nun zu der Bestie gebracht wurde, die sie beide gefangen hielt und ihren Dom gnadenlos töten wollte, überschattete ihre Gedanken wie eine dunkle, massive Gewitterfront am Himmel. O je, man brachte sie direkt in James Arbeitszimmer. Was hatte die Bestie nur vor? Lebte Rafael Blunt am Ende vielleicht sogar noch? Oder hatte er ihn schon längst getötet und wollte sie daher sehen? Rose’ Herz schlug ihr bis zum Hals. Der Schmerz, den sie in der Brust fühlte, war unerträglich. Sie weinte stumme Tränen um Rafael Blunt und dabei wusste sie noch nicht einmal, ob sie sich nicht am Ende irrte und er doch noch am Leben war. Diese Ungewissheit brachte sie um den Verstand. Es zerriss sie schier. Und dann sah sie ihn, als sie James’ Arbeitszimmer betrat. Rafael Blunt kniete auf dem Boden. Sie kannte die Bedeutung davon. Genau darüber hatten ihr die anderen Sklaven immer berichtet. Nunmehr wusste sie, was zu tun war. Sie vermied es Stark anzusehen und ging langsam auf ihn zu. Ihr war klar, dass er darauf wartete, dass sie sich ihm demütig zeigte und auf die Knie warf, sobald sie vor ihm stünde. Aber sie zog einen schnellen Tod dem Leben mit ihm vor. Und auch wenn ihr Leben nun qualvoll enden sollte, war es immerhin besser, als ein unausgefülltes Leben voller Lügen an seiner Seite verbringen zu müssen. Und wenn sie Glück hatte und es etwas Ähnliches wie den Himmel tatsächlich gab, würde sie vielleicht dort Rafael Blunt wiedersehen, um ihm zu dienen, wie sie es zu Lebzeiten vorgehabt hatte. Als sie Rafael erreicht hatte, richtete sie den Kopf nach rechts und fing seinen Blick auf. Seine Augen waren ausdruckslos. Ihr war klar, dass er ihr verboten hatte, ihre Gefühle, die sie ihm gegenüber hegte, nach außen hin zu zeigen. Und niemals hätte sie ihm widersprochen, denn sie war eine gehorsame Sklavin. Aber in diesem Fall müsse sie ihren Eid zum Gehorsam brechen. Diesmal müsste sie seinen Befehl missachten, um ihren Plan umzusetzen. Sie hielt in der Bewegung inne, als sie ihn passiert hatte, wandte sich ihm dann zu und kehrte James Stark den Rücken. Und dann ließ sie sich vor Rafael auf die Knie fallen und schwor ihm ihre Treue. Sie hoffte sehr, dass es einen Himmel gab, damit sie dort die Gelegenheit bekäme, ihren Eid zu erfüllen. O ja, sie hörte Rafaels schöne Stimme, die sich gegen sie erhoben hatte, um sie zu zwingen, sich sofort wieder zu erheben. Aber nein, das würde sie nicht tun. Diesmal nicht Mister Blunt, schrie ihr Unterbewusstsein laut, das von Rose’ Plan zwar nicht begeistert war, aber eben auch keine andere Lösung wusste, um die beiden Liebenden für immer zu vereinen. Als Rafaels bezaubernde Stimme noch energischer wurde, richtete sie den Blick auf ihn und schwor ihm abermals ihre Treue. Sie würde ihn auf seinem Weg begleiten, egal wohin er sie führte. Sie merkte kaum, als diese Worte ihre Lippen verließen; so leise drangen sie aus ihrer Kehle. Leise zwar, aber dennoch sehr bestimmt. Als sich ihre Blicke trafen, sah sie die Angst um sie in seinen Augen. Nein, Mister Blunt, machen Sie sich keine Sorgen um mich, erwiderte sie stumm, ohne dass nur eine einzige Silbe davon ihre Lippen verlassen hätte. Es war wie ein Rausch, der sie gefangen hielt in diesem gleichermaßen schrecklichen wie auch wunderbaren Moment, da sie ihrem Dom so nahm war. Ihr Herz schlug noch schneller und es bestand kein Zweifel: sie liebte ihn. Und es bestand auch kein Zweifel darin, dass sie ihm in den Tod folgen würde. Und in diesem Moment kam es ihr sogar so vor, als läge Magie in der Luft, die ihre Liebe überschattete, um sie vor den bösen Einflüssen zu schützen, die um sie herum lauerten wie die wilden Tiere. Um seinem verzweifelten Blick auszuweichen, senkte sie abermals ihr Haupt und während sie sich in diesem berauschenden Mix aus Liebe, Demut, Hingabe und Furcht suhlte, spürte sie plötzlich einen beißenden Schmerz an ihrem Kopf. O je, jemand packte sie am Haar und riss sie von Rafael Blunt hinfort. O je, verdammt, sie hörte Starks wütende Ausrufe. Versuchte sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, als er sie über den Boden hinweg zur Tür schleifte. Doch gegen seine geballte Kraft kam sie nicht an. Als er die Tür aufriss und sie mit einer gewaltigen Wucht hinausschleuderte, prallte sie gegen den harten Marmorboden und blieb für einen kurzen Moment benommen liegen. Doch im selben Augenblick, als sie sich wieder aufrichten wollte, um ins Zimmer zu stürmen, weil sich ihr Dom immer noch darin befand, packte sie eine grobe Hand am Arm und zog sie zu sich hoch. Der Wahnsinn überschattete sie und ihre Augen spiegelten diesen wider, als sie Charlies Blick auffing. „Lass mich!“, schrie sie ihn an. „Lass mich sofort wieder zu ihm!“


    „Rose! Verdammt! Reiß dich zusammen… hast du nicht schon genug Probleme am Hals?!“, erwiderte Charlie schroff und zog sie mit sich mit zum Treppenaufgang. Und er hatte erhebliche Mühe damit, Rose unter Kontrolle zu bekommen. Sie führte sich auf wie eine Furie. Drängte ihn immer wieder zurück! Schnell rief er Joe zur Hilfe, der gerade die Treppen abwärts kam. Zusammen zerrten sie die verzweifelte Rose die Treppen aufwärts.


    Und dann fiel plötzlich ein Schuss, der durch die verschlossene Tür des Arbeitszimmers drang. Rose zuckte zusammen. Es war, als würde sie aus einem schrecklichen Albtraum erwachen, nur um wieder in einen neuen, viel brutaleren zu stürzen. „Nein…“ Dieses eine Wort verließ ihre Lippen, als hätte es aus lauter Verzweiflung nicht mehr die Kraft, betörend laut aus ihrer Kehle zu dringen. Es war kaum zu verstehen.


    Charlie drehte sich um und richtete den Blick auf die Tür des Arbeitszimmers. Ihm war klar, dass Rafael Blunt nunmehr tot war. Diese Schmach konnte James Stark unmöglich auf sich ruhen lassen. Und so wie es aussah, hatte er nun diese Schande mit Blunts Blut von sich abgewaschen. Schließlich durfte er nicht sein Gesicht vor seinen Männern verlieren! Er wandte sich wieder Rose zu, die inzwischen in ihrer Bewegung erstarrt war. Aus ihren Augen drangen zahlreiche Tränen und ließen sie kaum atmen. „Glaub mir, Rose, es war ein schneller Tod. Immerhin besser, als hätte Mister Stark ein Exempel an ihm statuiert und ihn zu Tode gequält.“ Irgendwie tat ihm Rose leid und er hatte das Bedürfnis, sie mit seinen Worten zu trösten. Doch Rose rührte sich nicht, stand immer noch wie erstarrt vor ihm und rief leise den Namen des Mannes, der in dem Zimmer dort drinnen soeben seinen Tod gefunden hatte. Ihre Worte waren jedoch kaum verständlich, da sie in dem Meer aus Tränen untergingen.


    Charlie gab Joe ein Zeichen, Rose auf den Arm zu nehmen, um sie nach oben zu schaffen. Als sie in Starks Suite angekommen waren, kettete er sie an das Bett und überließ Rose ihrem Schicksal. Sie tat ihm leid, denn er fürchtete, dass sie ein nicht weniger qualvoller Tod ereilen würde als er Rafael Blunt ereilt hatte, der in seinen Augen wirklich Glück gehabt hatte. Und er hatte schon einige Hinrichtungen miterlebt, bei denen sich die Opfer einen schnellen Tod gewünscht hätten, er ihnen aber bis zum bitteren Ende verwehrt geblieben war.


    Er kehrte Rose den Rücken zu, die zusammengekauert am Boden lag und sich in ihren Tränen badete, und verließ mit Joe das Zimmer.


    Als er hinter sich die Tür zuzog, richtete er das Wort an Joe: „Ich möchte jetzt nicht in ihrer Haut stecken.“


    „Ich auch nicht.“, erwiderte Joe, der von Charlie auf dem Weg in die Suite bereits erfahren hatte, was in Starks Arbeitszimmer vorgefallen war.


    


    ***


    


    Diese abgrundtiefe Demütigung, die ihn wie ein Schlag ins Gesicht traf, als Rafaels provokanter Ausruf in sein Bewusstsein sickerte und sich dort verankerte, traf Stark wie ein Hammerschlag. Sie glich einer Ohrfeige, die er ihm durch seine Worte ins Gesicht geschleudert hatte. Und das alles auch noch vor seinen Männern! Es war eine Sache, sich über ihn lustig zu machen, aber eine ganz andere, es vor seinen Männern zu tun. Das war unverzeihlich! Einfach entschieden zu viel des Guten! Stark fühlte deutlich, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss und sich sein Zorn gegen diesen Mann nicht mehr bändigen ließ, der aufrechten Hauptes in seinem Arbeitszimmer stand und ihn von oben herab anlächelte. O ja, er sah die Verachtung in seinen Augen. Und wie er ihn belächelte. Als wäre er eine Witzfigur. Das ging gar nicht! Nicht mit ihm. Stark lief rot an und die anfängliche Wut, die in ihm brodelte, wandelte sich unmittelbar in Zorn gewaltigen Ausmaßes. „Auf die Knie mit ihm!“, schrie er seine Männer an. Seine Stimme zitterte vor Wut, sein ganzer Körper bebte vor Zorn und seine gute Laune sank auf der Richterskala unter Null. Nicht einmal der erheiternde Gedanke, diesen Mann nun endlich gefasst zu haben, konnte den Absturz seiner guten Laune verhindern.


    Ehe Rafael darauf reagieren konnte, drückte man ihn schon zu Boden. Er nahm zwar aus den Augenwinkeln heraus wahr, dass sich William Fraser erhoben hatte, aber er vermied es dennoch, ihn anzusehen. Es hätte vielleicht am Ende Starks Misstrauen geweckt. Und er würde seinen Freund sicherlich nicht in Gefahr bringen, indem er ihn flehend ansah und ihn möglicherweise noch mit seinen Augen um Hilfe bat. Unerschrocken starrte er deshalb James Stark an, der inzwischen einen Schritt auf ihn zugegangen war, und zwar mit der Gewissheit im Nacken, in den nächsten paar Minuten seinen Tod zu finden.


    James Stark hielt abrupt in seiner Bewegung inne und richtete seinen Blick auf Charlie, der sich rechts von ihm befand. „Hole Rose hierher. Sie soll zusehen, wie das Schwein hier von mir abgeschlachtet wird. Das hat sie sich wahrlich verdient.“ O ja, das war eine gute Idee. James hatte schon überlegt, wie er ihr zeigen könnte, dass er sie vermisst hatte. Und da schien es ihm angebracht zu sein, sie daran teilhaben zu lassen, wenn er den Mann bestrafte, der sie so dreist seinen Händen entrissen hatte. Und da er sie bisher noch nicht gesehen hatte, weil er zuerst mit Rafael Blunt abrechnen wollte, drängte es ihn förmlich dazu, die Zeit der Trennung zu verkürzen. Außerdem wollte er ihr dadurch abermals seine Macht demonstrieren. Sie sollte ruhig sehen, was mit denjenigen geschah, die ihn hintergingen oder sich gegen ihn stellten. Das würde sie zurückhalten, jemals den Versuch zu wagen, von ihm zu fliehen. Wobei er sich sicher war, dass seine kleine Rose nicht den Wunsch hegte, ihn zu verlassen. Schließlich war er ihr Dom. O ja, die Freude war sehr groß, ihr nach so vielen Stunden der Qualen und des Wartens wieder gegenüberzustehen und das, obwohl sich der Zorn über ihn gelegt hatte wie ein bleierner Schleier. Aber die Tatsache, dass er seine kleine demütige Rose so unendlich sehr vermisst hatte, entschärfte seine unbändige Wut für einen kurzen Moment. Und vermisst hatte er sie in der Tat.


    Charlie verließ nun eiligst das Zimmer, um Rose zu holen.


    Es dauerte nicht lange, bis ein lautes Klopfen an der Tür zu hören war und Charlie mit Rose zurückkam.


    James Stark wäre am liebsten auf Rose zugesprungen, als sie das Zimmer betreten hatte. Erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, wie viel ihm sein Eigentum bedeutete. Genau in diesem Moment wurde ihm klar, dass er sie niemals wieder hergeben würde. Denn sie gehörte ihm! Ihm ganz allein. Und nur er allein bestimmte über ihr Schicksal. Sie sah wunderschön aus, wenn auch ein bisschen zerknirscht. Aber das konnte man ihr ja nicht verübeln, denn schließlich wurde man ja nicht alle Tage entführt. Das hatte sicherlich an ihren Nerven gezehrt. Ob sie ihn vermisst hatte? Sicherlich, redete er sich ein. Der Zorn, den er gegenüber Rafael gehegt hatte, verflüchtigte sich fast im Angesicht ihres Erscheinens. Dennoch ging er nicht auf sie zu, um sich nicht vor seinen Männern zu blamieren. Schließlich war er der mächtige James Stark, der sich vor keiner Frau erniedrigte, indem er ihr seine Liebe zeigte, sofern es sich hier überhaupt um Liebe handelte und man davon eigentlich sprechen konnte, was ihm aber völlig bewusst war. Sich nun bildlich gesehen vor einer Sklavin zu verbeugen, lag nicht in seiner Natur und auch nicht in seinem Wesen. Und auch wenn es ihn noch so sehr drängte, ihr durch diese Geste seine Anerkennung zu beweisen, blieb er wie erstarrt stehen. Und das, obwohl sein Unterbewusstsein schon längst wusste, dass ihn Amors Pfeil mitten ins Herz getroffen hatte. Daher ereilte ihn auch nicht ein einziger Gedanke, es könne tatsächlich Liebe sein, was er für sie empfand. Denn wäre es ihm bewusst gewesen, hätte er geahnt, dass es genau in diesem erhabenen Moment angebracht gewesen war, es ihr auch zu beweisen. Aber Stark weigerte sich vehement dagegen, sich seine Schwäche einzugestehen. Er akzeptierte seine Gefühle nicht. Ignorierte sie einfach. Deshalb war es für ihn undenkbar, vor Rose auf die Knie zu gehen! Und abgesehen davon waren da ja auch noch seine Männer. Und wie eine Witzfigur vor ihnen dazustehen, war nicht seine Absicht und lag auch nicht in seinem Interesse. Er würde sich sicherlich nicht vor seinen Männern zum Clown machen. Er lieferte ihnen bestimmt keinen Stoff zur Belustigung. Und zum Gespött seiner Männer ließe er sich auch nicht machen. Aber er wusste genau, dass seine kleine Rose – seine Göttin, sein uneingeschränktes Eigentum – auf ihn zugehen würde, um ihm demutsvoll ihren Respekt zu erweisen. Und tatsächlich: Rose machte ein paar Schritte auf ihn zu. Sie schritt an Rafael Blunt vorbei, kehrte ihm dann aber ganz unerwartet den Rücken und blieb stehen. Und dann tat sie etwas völlig Unerwartetes und etwas, womit James niemals gerechnet hätte. Sie ließ sich vor Rafael Blunt auf allen vieren auf dem Boden nieder, senkte demutsvoll ihr Haupt und sprach ihm ihre Treue aus. Sie kniete tatsächlich vor dem Mann, den er zu töten beabsichtigte, wie eine willige Sklavin. James Stark schluckte bei diesem Anblick. Was lief denn hier gerade schief? Wie erstarrt betrachtete er das Szenario. Im Bruchteil von einer Sekunde stieg abermals unbändiger Zorn in ihm auf. Sein Herz schlug ihm vor Enttäuschung bis zum Hals. Er war richtiggehend gelähmt von diesem Schock, der so unerwartet für ihn kam.


    Verdammt! Verdammt! Verdammt! Rafael sah sie entsetzt an. Sie kniete vor ihm in demutsvoller Stellung. Er sah über sie hinweg zu Stark hinüber und bemerkte natürlich sofort, dass sich sein Gesicht vor Ärger grün färbte. Rose’ unbedachtes Handeln bedeutete den Tod für sie. Wieso tat sie das nur?! „Rose, steh sofort auf!“, krächzte er. Pures Entsetzen schwang in seiner Stimme mit.


    Rose richtete den Blick auf ihn. „Nein, Sir. Wenn Sie gehen, dann gehe ich mit Ihnen.“, erwiderte sie leise, schwor ihm abermals ihre Treue und senkte, um seinem verzweifelten Blick auszuweichen, ihren Kopf wieder, allein von einem einzigen Wunsch beseelt, ihm ihre Demut zu beweisen. Ihm. Ihrem wahren Dom.


    Rafael war verzweifelt.


    James Stark konnte es nicht fassen, als er Rose’ vernichtende Worte hörte. Was für ein verheerender Messerstich in seine Brust! Ihre Worte hallten in seinen Ohren wider. Sie verletzten ihn so sehr, dass er seine Beherrschung verlor. Er ging hastig auf die beiden zu und packte Rose an ihrem langen, schwarzen Haar. Dann zerrte er sie regelrecht hinter sich her, während er zur Tür schritt. Ihr lautes Geschrei war ihm dabei völlig egal. Es berührte ihn nicht. Er riss die massive Tür auf und stieß sie hinaus. „Du verdammte Hure!“, schrie er ihr hinterher. Dann drehte er sich zu Charlie um. „Bring sie sofort hinauf und leg sie in Ketten! Mit ihr rechne ich später ab!“, schrie er zornig. Mehr Worte brachte er nicht über seine Lippen. Aber für diese Demütigung würde sie böse bluten müssen. Das schwor er sich.


    Charlie hastete eilig an James Stark vorbei und trat hinaus. Er mied es penibel, ihn dabei anzusehen. Er kannte ihn. Und es war wesentlich gesünder, ihm aus dem Weg zu gehen, wenn er derart aufgebracht war.


    Rafael war entsetzt. Hatte sogar versucht, wenn auch vergeblich, Rose zu helfen, doch er wurde von Starks Männern daran gehindert. Er kam nicht gegen sie an und gab es auf, sich gegen sie zu wehren. Das Szenario brannte sich regelrecht in sein Bewusstsein. Immer wieder lief derselbe Film darin ab: nämlich wie James Stark Rose zur Tür zerrte und sie brutal aus dem Zimmer hinauswarf. Rafael war verzweifelt. Wie konnte sie das nur tun?! Stark derart zu provozieren, und dadurch ihr eigenes Leben aufs Spiel setzen. Als er noch geglaubt hatte, er wäre der Einzige, der am heutigen Tag sterben müsse, hatte er es noch wegstecken können. Aber nun hatte sich Rose mit ihrer dummen Aktion auch noch in Gefahr gebracht und er wäre nicht mehr hier, um sie zu beschützen. Er könnte sie weder retten noch ihr das Leben bieten, das ihr zustand. Er fühlte einen Stich in der Brust. Es zeriss ihn schier. Verzweiflung machte sich breit und überschwemmte seine Seele.


    James Stark hingegen eilte zu Rafael zurück, nachdem er Rose hinausgeworfen hatte, und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, so dass er bei diesem Schlag fast zu Boden stürzte. „Was für eine Gehirnwäsche hast du ihr verpasst. Hast du sie etwa gefickt? Diese verdammte Hure!“, schrie er ihn an. Seine Stimme bebte vor Zorn.


    Rafael wischte sich das Blut von seinem Mund an seiner Schulter ab. Seine Lippe war bei diesem Schlag aufgeplatzt. Dann sah er James Stark direkt in seine dunklen Augen. „Hör mir gut zu! Alles, was du ihr antust, werde ich dir antun. Und wenn ich dafür aus der Hölle zurückkommen muss.“


    James tobte vor Zorn. Dieser Bastard! Machte sich nicht nur lustig über ihn, sondern drohte ihm auch noch. Aber nicht nur das! Anscheinend fickte er auch seine kleine Rose. James sah Rot. Es war, als habe sich sein Verstand im selben Moment von ihm verabschiedet, als er eine Entscheidung getroffen hatte. Er eilte zu seinem Pult und holte aus der untersten Schublade seine 38 mm heraus. Dann ging er hastig auf Rafael zu und hielt ihm den Lauf der Waffe an den Kopf. „Dann beweise es mir!“, zischte er durch die Zähne.


    


    ***


    


    William Fraser lehnte sich in den Sessel zurück und grinste James Stark verschmitzt an, der hinter seinem massiven Schreibtisch fast unterging, so nichtssagend wirkte er im Gegensatz zu diesem noblen Tisch. William zog an seinen Hemdärmeln und spielte unbewusst an seinem rechten Manschettenknopf herum, dessen obere Fläche ein schwarzer Panther zierte. Er wirkte gelassen. Ja, sogar richtig fröhlich. Nach außen hin. Und James ahnte nicht im Entferntesten, wie es gerade in William aussah und welch Kampf er mit sich gerade ausfocht. Mit einer eleganten Handbewegung fuhr er sich durch sein schwarzes Haar. Sein graues Jackett und seine graue Krawatte lagen über der Sessellehne und der oberste Knopf seines weißen Hemdes war offen. Niemand hätte in Worte fassen können, wie froh er darüber war, sich dieser edlen Kleidungsstücke entledigt zu haben, bevor ihn Stark darüber aufgeklärt hatte, dass seine Männer auf dem Weg hierher seien und sie niemand Geringerer als Rafael Blunt begleitete, auch wenn er nicht freiwillig seiner in Anführungsstrichen Einladung gefolgt war. Denn als William davon erfahren hatte, hatte ihm das Herz bis zum Hals geschlagen, und dennoch musste er auf James so entspannt wie nur möglich wirken. Denn James durfte nicht erfahren, dass er ihn mit Rafaels Hilfe geradewegs von diesem Ort locken sollte, um seinem Freund die Möglichkeit zu bieten, von London nach New York zu fliegen, ohne auf Starks Widerstand zu treffen. Und jetzt? Verdammt! Verdammt! Verdammt! Der ganze Plan war schiefgelaufen! Wie konnte das nur passieren?! Fuck! Und jetzt! Jetzt hatte er noch nicht einmal mehr die Gelegenheit dazu, George darüber aufzuklären, damit dieser Rafael so schnell wie möglich aus der Gewalt dieses ihm verhassten Mannes befreite, und zwar noch bevor Rafael hier ankäme. O wie sehr er James Stark hasste, dessen Freund er nach außen hin spielen musste, Fuck! Fuck! Fuck! Wie beschissen war das denn!? William fuhr sich abermals durchs Haar, verzweifelt auf der Suche nach der perfekten Lösung für diese ausweglose Lage. Genau in diesem Moment sah er Chuck Bass, dem Schauspieler aus GOSSIP Girl, zum Verwechseln ähnlich. Obwohl man sagen musste, dass man ihm die zehn Jahre Unterschied zu Chuck kaum ansah. Nicht jeder Mann kam in den Genuss, solch gute Gene zu besitzen, die ihn nicht altern ließen. Aber bei William musste man sagen, er hatte sie. Nicht nur sein durchtrainierter Body, sondern seine ganze Statur war ein richtiger Augenschmaus. Ja, ich würde mal sagen, William faszinierte die Frauenwelt. Die schönsten Frauen lagen ihm zu Füßen und er war auch nicht abgeneigt davon, sich mit ihnen zu vergnügen. Und auch wenn er der größte Frauenheld aller Zeiten war und sich gerne mit ihnen vergnügte, auch hier und da von einem One-Night-Stand nicht abgeneigt war, kannte er seine Grenzen, so dass alle Frauen immer genau wussten, worauf sie sich einließen, bevor sie mit ihm eine Affäre anfingen. Denn sie zu täuschen, lag ihm nicht. Sich aber an sie fest zu binden, auch nicht. Aber immerhin war das sein einziges Manko. Loyalität, Freundschaft, Ehre und Stolz standen bei ihm an erster Stelle. Geschweige denn von seinem Gewissen. Das stand ganz oben! Und abgesehen davon besaß er ein Herz, auch wenn es von einer rauen Schale umgeben war; der Kern an sich war butterweich. Nur hatte es noch keine einzige Frau geschafft, diese harte Schale zu durchbrechen. Aber das ist ein anderes Thema, auf das wir später noch einmal ausführlich zurückkommen werden. Nun aber weiter im Text: William Fraser war neben Rafael Blunt mit Sicherheit einer der besten Männer seiner Organisation. Denn nicht nur Rafael sondern auch er hatte denselben Mentor. Und da beide Männer talentiert waren, war es nicht verwunderlich, dass William der Einzige war, dem nicht einmal Rafael Blunt das Wasser reichen konnte. Und Rafael war unschlagbar. Ich denke, ihr könnt euch jetzt gut vorstellen, wie verdammt professionell William Fraser auf seinem Gebiet sein musste. Und dennoch zerfleischten ihn in diesem Moment seine Gedanken und richteten in seinem Kopf ein regelrechtes Blutbad an. Was sollte er nur tun? Denn er hatte keinerlei Waffen bei sich, um den Kampf mit Stark aufzunehmen. Und er hätte es getan. Hätte seine Tarnung auffliegen lassen, nur um den Mann zu retten, zu dem er aufsah, den er bewunderte, der für ihn der Größte war. Und jetzt wurde Rafael Blunt geradewegs hierher gebracht, um von dem Mann gerichtet zu werden, den er abgrundtief verabscheute und dessen kranke Gedankenwelt er gezwungen war zu erforschen, um seine kranken Gedanken vorauszuahnen. Denn als Profiler war William unschlagbar. Dennoch quälte ihn das perverse Ich des Mannes, den er täuschen musste, bis seine Organisation den Abschuss auf ihn freigab. Und darauf wartete nicht nur Rafael sehnsüchtig. Denn der Drang, Starks kranke Gedanken irgendwann von sich abzuschütteln, war unermesslich groß. William räusperte sich und lächelte, obwohl sein Lächeln seine Augen nicht erreichte. Stark bemerkte es jedoch nicht. Das tat er übrigens nie. „Eins muss man dir schon lassen, James. Du bist gerissen! Wann begreifen die anderen endlich, dass sie keine Chance gegen dich haben?“, sagte er fröhlich, ja schon fast eine Spur zu fröhlich, würde ich sagen.


    „Ja, das frage ich mich auch manchmal.“, erwiderte Stark. Ein fieses Lächeln huschte ihm über die Lippen. Vielmehr war es ja ein freudiges, nur das Stark nicht das Talent dazu besaß, seine Gefühle auch richtig zum Ausdruck zu bringen. Denn die Freude darüber, Rose bald wieder an seiner Seite zu haben, machte ihn irgendwie glücklich, hätte man es in ein Wort fassen müssen.


    „Wann sind sie da?“, fragte Fraser so gelassen wie nur möglich. Es fiel ihm verdammt schwer, die Kontrolle über sich zu behalten. Schließlich durfte James keinen Verdacht schöpfen. Der innere Kampf kostete in all seine Kraft und erforderte all seine Konzentration und Anstrengung. Noch nie war es ihm so schwer gefallen, seine Gefühle nicht nach außen dringen zu lassen. Und das durfte er keinesfalls. Denn wenn ihn Stark jetzt entlarvte, war Rafael verloren. Verdammt, Will! Denk nach! Streng dich an, verflucht noch mal! Fuck! Aber egal wie sehr er sich auch bemühte, einen Ausweg zu finden, seine Gedanken drehten sich nunmehr im Kreis. Denn alle Auswege führten ins Nichts oder direkt in eine Sackgasse. Verdammt! Wie konnte dieser geniale Plan nur so schieflaufen?! Und vor allem, woher hatte Stark nur diese Information?! Wer war sein Informant?


    „Du solltest das auf keinen Fall verpassen. Es wird dir gefallen. Denn nichts macht mehr Spaß, als seine Feinde abzuschlachten.“ James’ dreckige Lache hallte durchs ganze Zimmer und kroch William direkt am Nacken hinunter über den ganzen Rücken, um sich dort auszubreiten wie die Pest.


    William nickte. Und er lächelte immer noch. Zwar etwas schwach, aber dennoch stark genug, um James nicht an ihm zweifeln zu lassen. Lächle, verdammt noch mal, rief er sich in Gedanken zu. Doch diese ganze Situation zehrte an seinen Nerven. Dennoch durfte er sich nichts anmerken lassen, egal wie aufgewühlt er war. „Das glaube ich dir aufs Wort. Wie gut, dass ich jetzt nichts anderes vorhabe. Das lasse ich mir natürlich nicht entgehen, James.“, antwortete er. Abermals huschte ihm ein Lächeln über die Lippen. Doch sein Lächeln wurde immer dünner. Er musste sich zwingen, es konstant aufrecht zu erhalten. Er hasste es zutiefst, so sein zu müssen, wie ihn Stark gerne sehen wollte, auch wenn es sein verdammter Job war, so zu sein, wie es dieser gottverdammte Mann, der ihm gegenüber saß, von ihm auch erwartete. Er hob den Arm und sah auf die Uhr. „Komm! Mach’s nicht so spannend!“, sagte er energisch. In seiner Stimme schwang eine gewisse Schroffheit mit. William hatte in dieser Zeit natürlich gelernt, mit Stark umzugehen, ohne dass er sich auf den Schlips getreten fühlte und dennoch das Gefühl besaß, William brächte ihm genügend Respekt entgegen. Daher hatte William die besondere Gabe, Stark zu manipulieren. Und er beherrschte sein Fach perfekt. Konnte an manchen Tagen Stark sogar wie eine Marionette dirigieren, ohne dass dieser dumme Mann dahinter gekommen wäre, dass es nicht seine Gedanken waren, die ihn vorantrieben und zwangen, Dinge zu tun, die ihm nicht lagen, weil er sadistisch veranlagt war und sie ihm nicht qualvoll genug erschienen.


    „Nur die Ruhe, Will! Ich denke, es dauert nicht mehr lange… es handelt sich nur noch um wenige Minuten…“ Stark konnte sich ein tückisches Lachen nicht verkneifen. Er sehnte den Moment herbei, dem Mann gegenüber zu stehen, der ihm bereits die zweite Frau aus seinem Haus geraubt hatte. O ja, er malte sich schon aus, welch grausame Dinge er diesem Mann antun würde. Denn seine Rache war unermesslich groß. „Und ich biete dir eine Show, die du noch nicht gesehen hast. Und mir ist scheißegal, wie viel von seinem Blut hier an den Wänden kleben wird… den nehme ich auseinander. Stück für Stück! Und wenn ich mit ihm fertig bin, lasse ich das Zimmer einfach wieder reinigen… aber glaube mir, Will, das ist es mir wert!“


    Diese kurze Zeitspanne der Ungewissheit kam William so vor wie eine Ewigkeit! Es war nahezu unerträglich für ihn. Das grausame Warten auf das angekündigte brutale Spektakel, das hier vor seiner Nase stattfinden sollte. Fuck! Das könne er doch nicht einfach so zulassen. Scheiß auf die Regeln! Und dann endlich klingelte Starks Smartphone, und riss William aus seinen Gedanken. Kaum merklich zuckte er im Sessel zusammen. Er lauschte angestrengt, um das Gespräch lückenlos mitverfolgen zu können.


    Stark nahm das Gespräch an. Man informierte ihn darüber, dass beide nun hier eingetroffen waren. „Bringt sie nach oben… und ihn, ihn schafft ihr umgehend hierher!“ James Stark beendete das Gespräch, ohne sich zu verabschieden und lachte dreckig. „Showtime! Das Schlachten kann beginnen.“, rief er freudig aus. James war so mit sich zufrieden, auch emotional so aufgewühlt wegen seiner kleinen Rose, dass er Williams Fehler nicht bemerkte. Denn William verlor die Beherrschung, als er Starks Worte vernahm. Ihm klappte buchstäblich die Kinnlade herunter und für den Bruchteil einer Sekunde sah sein Gesicht aschfahl aus. Doch William war talentiert und intelligent genug, dies sofort zu erkennen und sich selbst Einhalt zu gebieten, um zu verhindern, dass seine Tarnung aufflog. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als die Tür aufging und Rafael, umgeben von sechs Männern, Stark vorgeführt wurde. Rafael sah ihn nicht an, das hatte William sofort bemerkt. Er wusste auch, warum er ihn ignorierte. Verdammt, Will, denk nach! Seine Gedanken überschlugen sich, suchten nach einer Lösung, nach einem guten Plan. Er verzweifelte über sich selbst, weil ihm einfach nichts Intelligentes einfallen wollte. Ohne Waffen war er völlig machtlos. Ja, er könne ein oder zwei sicherlich K. O. schlagen, aber was wäre mit den anderen? Die würden über ihn herfallen und ihn sofort mit einem Kopfschuss ausschalten. Nein! Es musste unbedingt ein anderer Plan her. William hoffte, dass Rafael Stark zumindest noch ein bisschen hinhalten könne. Denn solange Stark dazu bereit war, mit ihm ein Gespräch zu führen, war es noch nicht zu spät. Und Rafael war mit Sicherheit intelligent genug, das Gespräch künstlich in die länge zu ziehen. Was läuft denn jetzt plötzlich schief!? Hatte Rafael seinen Verstand verloren?! Wieso provozierte er den Mann? Verdammt! Fuck! Rafael, halt den Mund, schrie sein Unterbewusstsein in voller Lautstärke und konnte es nicht fassen, dass sein Freund scheinbar völlig planlos sein Gegenüber bis aufs Blut reizte. Wollte er sich umbringen? William wurde zunehmends unruhiger. Hatte keine Ahnung, wie lange er seine Gefühle noch im Zaum halten konnte. Und dann passierte etwas, wovor er sich schon die ganze Zeit über gefürchtet hatte. Die Zeit war abgelaufen. Viel zu schnell. Denn er hatte immer noch keinen Plan. Als Rafael auf die Knie gezwungen wurde, konnte er sich nicht mehr bremsen. Er sprang regelrecht vom Sessel auf. Ein schneller Blick nach rechts verriet ihm, dass es Stark nicht bemerkt hatte, da dieser viel zu sehr damit beschäftigt war, sich dem Mann zu widmen, den er gleich einer fürchterlichen Folter unterziehen wollte. Jetzt musste er schnell handeln, sich schnellstens etwas überlegen. Und zwar, bevor es zu spät war. O gut. Er bekam abermals eine kleine Denkpause geliefert. Diesmal direkt von Stark. Er ließ Rose herschaffen. Typisch für diesen Drecksack! Eine Frau dabei zusehen zu lassen. Als Charlie das Zimmer verließ, sprangen Williams Gedanken abermals im Dreieck, um irgendwo in seinem genialen Gehirn einen genialen Plan auszugraben. Verdammt, Will! Was ist nur los mit dir!? Bist du plötzlich zu dumm, dir etwas einfallen zu lassen! Kostbare Minuten verstrichen, ohne dass William die perfekte Lösung gefunden hätte. Stark kümmerte sich nicht um ihn, war voll und ganz mit Rafael beschäftigt. Und die anderen, ja die standen nur um ihn herum und beobachteten schweigsam das Geschehen. Schweigsam, aber bereit einzuschreiten, sollte etwas Unvorhergesehenes geschehen. Als sich die Tür öffnete und Rose hereinkam, da wusste William, dass die Zeit abermals abgelaufen war. Jetzt müsse er handeln. Egal, wie gut sein Plan war. Denn tat er jetzt nichts, wäre das das sichere Todesurteil für seinen Freund. William beobachtete Rose dabei, wie sie auf Stark zuging. Rechnete sich im Kopf die Schritte aus, die er von James Stark entfernt war, und auch die Distanz zu den anderen maß er in Gedanken. Sollte er Stark als Geisel nehmen? Die anderen dadurch in die Knie zwingen? Während William die letzten kostbaren Minuten, die ihm blieben, den Plan, James Stark in seine Gewalt zu bringen, ausarbeitete, machte Rose etwas völlig Unerwartetes. Es überraschte ihn mindestens ebenso wie Stark. Sie warf sich Rafael vor die Füße und schwor ihm ihre Treue. Träumte er? Spielten jetzt denn alle auf einmal verrückt? Und dann sah er James Stark auf die beiden zustürmen. Sah, wie er Rose am Haar packte und von seinem Freund wegzog. Er schleifte die arme Frau über den Boden hinweg zur Tür und schleuderte sie mit einer Wucht aus dem Zimmer hinaus. Planänderung. Das war der Moment. Er musste zuschlagen. Er musste diese Verwirrung für sich nutzen. Er schritt auf den Mann zu, der ihm am nächsten war. Denn dieser Mann war nicht nur nah genug an ihm dran, er richtete, so wie auch die übrigen, den Blick zur Tür, um das Schauspiel zu verfolgen, das ihm Stark gerade bot. Es würde niemand bemerken – zumindest nicht sofort – wenn er sich an den Mann heranschlich, ihm seine Waffe entwendete und dann alle niederstreckte. Die Munition müsste sicherlich reichen, vorausgesetzt, sie war voll. Doch davon ging er einfach mal aus. Als er den Mann erreicht hatte und gerade nach seiner Waffe greifen wollte, hielt er in der Bewegung inne. Stark drehte sich um, wandte sich ihm zu und kam wieder auf sie zugestürmt. Dabei sah er ihm wutentbrannt in die Augen und der Mann, dessen Waffe er sich greifen wollte, machte einen Schritt nach vorn, um den anderen dabei zu helfen, Rafael wieder auf den Boden zu pressen. Denn Rafael hatte nicht tatenlos zugesehen. Nein. Er wollte Rose zu Hilfe eilen, kam jedoch gegen die sechs Männer nicht an. Verdammt! Wieder eine Planänderung. Als Stark vor Rafael stand, donnerte er ihm seine Faust ins Gesicht und schrie ihn an. Hörte der Albtraum denn nie auf?! Jetzt provozierte ihn Rafael erneut. Halt endlich den Mund, Rafael! Könnte er doch nur laut Aufschreien, um Rafael dazu zu bewegen, endlich den Mund zu halten. William näherte sich den Männern, versuchte so unauffällig wie nur möglich auf sie zu wirken. Als er hinter Stark stand, spielte er gerade mit dem Gedanken, ihn am Hals zu packen, um die anderen in die Knie zu zwingen, doch schon wieder kam alles ganz anders. Stark drehte sich abrupt um und hastete an ihm vorbei zum Schreibtisch. Beinahe hätte er ihn sogar noch überrannt. Dann kramte er eine Waffe aus seiner Schublade und eilte zurück. Jetzt musste eine Lösung her! Jetzt oder nie! Und im selben Moment wurde William Fraser erleuchtet. Er wusste nunmehr, was zu tun war. „Seit wann bist du denn so großzügig, James?“, fragte er mit ruhiger Stimme.


    Im selben Moment hielt James in der Bewegung inne und richtete den Blick auf William, der nun rechts von ihm stand. „Großzügig?“, fragte er verwundert. Es machte fast den Anschein, als habe Williams beruhigender Klang seiner Stimme den gewaltigen Zorn, der in Stark tobte, ein wenig ausgebremst. Stark hielt wirklich sehr viel von ihm. Und irgendwie fühlte er sich in diesem Moment ruhig und gelassen. Unglaublich, was für eine Ausstrahlung William auf die Menschen in seiner Umgebung ausübte.


    „Na ja, wolltest du ihn denn nicht gerade abknallen?“ William spielte seine Rolle wirklich gut.


    „Ja, schon… aber…“ Stark überlegte. „Verdammt! Du hast recht, das wäre ein viel zu großzügiger Tod für dieses Schwein. Und ich werde auf keinen Fall großzügig oder etwa gutmütig zu diesem Abschaum hier sein!“ Er wandte sich abermals Rafael zu und schlug ihm mit der Waffe ins Gesicht, so dass Rafael abermals fast sein Gleichgewicht dabei verlor. Das Blut quoll ihm aus der aufgeplatzten Lippe und tropfte auf sein weißes Hemd. „O nein, vergiss es! Ein schneller Tod wäre viel zu milde für dich!“ Er wandte sich William erneut zu. „Du hast vollkommen recht, Will, so einfach mache ich es ihm nicht.“ Sein Blick wanderte wieder zu Rafael zurück. „Stück für Stück werde ich dich auseinander nehmen, du Bastard! Das verspreche ich dir.“, zischte er ihn an.


    „Ich hätte da eine noch viel bessere Idee, James. Nur falls es dich interessiert.“ William verstummte wieder. Er wusste genau, dass ihn Stark danach fragen musste, sollte er seinen Vorschlag als seinen eigenen annehmen wollen.


    Stark drehte den Kopf nach rechts und hielt in der Bewegung inne, denn er wollte gerade eben Rafael das kalte Eisen abermals gegen das Gesicht schleudern. „Welche Idee denn?“ Fragend sah er William dabei an.


    „Es gibt da einen alten gallischen Brauch. Wenn man die Kraft seines Feindes rauben will, muss man ihm bei Vollmond das Herz bei lebendigem Leibe herausschneiden, und zwar, wenn ich sage bei lebendigem Leib, dann meine ich das auch so. Aß man es, wenn es noch in der Hand schlug, dann hatte man dem Feind seine Kraft geraubt und war somit noch stärker. Die Gallier hatten geglaubt, sich dadurch die Kräfte ihrer Feinde anzueignen, um noch mächtiger zu werden. Nun, wenn unser Freund hier…“, er richtete dabei den Kopf auf Rafael, „… genauso stark ist wie ein Römer… und man sollte nicht außer Acht lassen, dass du sechs Männer dazu gebraucht hast, um ihn in deine Gewalt zu bekommen… ja dann, James, dann besitzt er Kräfte, die es sich möglicherweise zu rauben lohnt. Es ist zwar nur eine Geschichte und wahrscheinlich ist es auch nur Humbug, aber mich würde schon interessieren, ob was Wahres dran ist. Ich würde mich sogar bereit dazu erklären, ihm das Herz herauszureißen und es zu verspeisen, wenn es noch in meiner Hand schlägt. Na ja… und morgen ist Vollmond. Aber – wie gesagt – es ist am Ende deine Entscheidung, was du mit ihm machst. Er ist ja dein Gefangener, nicht meiner.“ Dabei huschte William dasselbe fiese Lächeln über die Lippen, das auch James so unverkennbar machte. Dass er sich diese Geschichte gerade aus der Nase gezogen hatte, konnte Stark sicherlich nicht erahnen. Stark war dumm, besaß einen dermaßen geringen IQ, so dass es sogar schmerzte, die IQ-Zahl laut auszusprechen. Er würde sicherlich auf seine kleine Anekdote hereinfallen, die er soeben erfunden hatte.


    James kam ins Grübeln und überlegte. Er hatte davon zwar noch nie gehört, aber die Tatsache, Rafael das Herz aus der Brust zu reißen, stimmte ihn irgendwie heiter. „Du gefällst mir, Will. Hast immer die besten Ideen. Ich denke, das sollten wir so machen.“ Er drehte sich Rafael zu. „Und du, du dreckiger Bastard, bekommst von mir sogar noch eine kleine Schonfrist.“ Dann richtete Stark die Waffe auf den Boden und feuerte einen Schuss ab, der Rafael nur knapp verfehlte. „Das hier ist für Rose. Sie soll ruhig denken, ich hätte dich abgeknallt. Wenn ich sie nämlich leiden sehe, steigert das nur meine Lust… und die brauche ich, wenn ich diese Hure auf der Folterbank auseinandernehme. Und glaub mir, sie wird sich wünschen, niemals geboren worden zu sein. Und bedanken kann sie sich ja bei dir und deiner beschissenen Gehirnwäsche, wenn ihr euch dann in der Hölle wiederseht!“ Er schlug abermals fest zu.


    William stand nur knapp einen Schritt von den beiden entfernt. Das zornige Funkeln in Rafaels Augen war ihm nicht entgangen. Wahrscheinlich tobte gerade ein fürchterlicher Krieg in seinem Inneren. Und so wie es aussah oblag die Vernunft der Dummheit, so dass der Hass freie Fahrt bekam. William wusste genau, dass sein Plan nicht aufgehen würde, würde ihn Rafael wieder provozieren. Dann könne ihn noch nicht einmal seine geniale Lüge davon abhalten, ihn zu töten. Denn Stark war nicht nur dumm, er war auch jemand, der leicht seine Nerven verlor, wenn man ihn reizte. Also schritt er geradewegs auf Rafael zu und packte ihn fest am Haar. Er zog brutal seinen Kopf in den Nacken. „Wenn du meinen Freund noch einmal beleidigst, dann schneide ich dir höchst persönlich die Zunge heraus. Also. Halt. Endlich. Deine. Verdammte. Fresse! Hast du mich verstanden!?“ William hoffte sehr, dass sein Freund diesen Wink mit dem Zaunpfahl nun kapiert hatte und schwieg.


    Rafael sah William dabei direkt in seine dunklen Augen. Sie funkelten. Teilten ihm etwas stumm mit. Geboten ihm Einhalt. Befahlen ihm mitzuspielen. Ihm war nunmehr klar, dass sein Freund einen Plan hatte. Und er ahnte schon, welchen. Schließlich kannten sie sich schon lange genug, um die Gedanken des jeweils anderen zu erraten. Jetzt musste er mitspielen. Und zwar Rose zu liebe. Er musste sich aus dieser Lage befreien, sonst könne er ihr nicht mehr helfen. Tot nützte er ihr nichts. Und was Stark mit ihr vorhatte, das hatte er ja nun aus erster Hand erfahren. Also schwieg er und sagte nicht das, was ihm gerade auf der Zunge lag.


    James Stark war begeistert. Dass sich William so sehr für ihn einsetzte, imponierte ihm gewaltig. Vielleicht sollten sie sich Blunts Herz einfach teilen, wenn sie es ihm morgen bei Vollmond aus seiner Brust rissen. Dann würden sie beide gleich stark werden. Und William schien ihm der beste Geschäftspartner zu sein, mit dem er jemals Geschäfte gemacht hatte. Aber nicht nur das! Er sah in ihm schon längst einen Freund. Mit ihm an seiner Seite könnte er seine Macht noch weiter ausbauen. „Will, du hast recht. Wir reißen diesem Bastard morgen das Herz aus der Brust.“ Er richtete den Blick auf einen seiner Männer. „Bringt ihn runter ins Verlies.“ So nannte Stark seine kleine persönliche Folterkammer, wo schon mehrere seiner Feinde ihren Tod gefunden hatten. Dann sah er William wieder an. Dabei huschte ihm ein fieses Lächeln über die Lippen. O ja, sie beide verstanden sich.


    „Ist es dort denn auch ausbruchsicher genug?“ William wich Starks eisigem Blick nicht aus. Vielmehr schwang in seiner Stimme genügend Belustigung mit, um Stark in die richtige Richtung zu lenken.


    „Klar!“


    „Immerhin hat er es geschafft, diese beiden Frauen, von denen du vorhin noch gesprochen hast, vor deiner Nase zu entführen… Also muss er ja irgendwie gut sein, wenn er das geschafft hat.“ Jetzt provozierte ihn William absichtlich.


    Stark fühlte sich durch Williams Bemerkung in seinem Stolz zwar verletzt, ließ es sich aber nicht anmerken. Denn sein Freund hatte sicherlich recht. William Fraser war wirklich der Einzige, der sich erlauben durfte, ihn zu tadeln, was er ja mehr oder weniger mit seiner Äußerung nun auch getan hatte. „Du kannst dich ja selbst davon überzeugen. Geh mit meinen Männern einfach mit. Wenn du mein Verlies siehst, wirst du verstehen, dass niemand von dort entkommt… sobald er dort landet. Nicht einmal dieser Bastard hier!“ Stark wies mit der Waffe auf Rafael und fuchtelte vor Freude vor seiner Nase damit herum. „Das garantiere ich dir. Aber wenn du willst, geh ruhig mit ihnen mit.“


    „Nicht nötig… mir genügt dein Wort.“ William pokerte hoch. Aber er kannte Stark nur zu gut. Denn nunmehr würde er es ihm regelrecht aufdrängen.


    „Nein, nein… sieh es dir ruhig an. Dann kannst du heute Nacht besser schlafen.“ Stark grinste übers ganze Gesicht. Denn genau in diesem Moment hatte er Rose’ Schandtat einfach ausgeblendet.


    Als sich beide Männer nun einig waren, verließen sie mit Rafael Starks Arbeitszimmer. Während sich Stark hinauf in seine Räume begab, um sich Rose zu widmen, begleitete William Starks Leibgarde in das Untergeschoss der Villa.


    Rafael blieb die ganze Zeit über ruhig und versuchte Williams Plan zu rekonstruieren. In der Ausbildung hatten sie von ihrem Mentor gelernt, immer einen Eisenstift in der Hosentasche mit sich zu führen. Es sollte dazu dienen, sich der Handschellen zu entledigen, sollten sie jemals in den Genuss kommen, welche angelegt zu bekommen. Natürlich hatte Rafael nicht die Möglichkeit, an seinen eigenen Stift zu gelangen, der sich in seiner rechten Hosentasche befand, da ihm die Hände auf den Rücken gefesselt waren, aber wenn er Williams Gedankengänge richtig gedeutet hatte, dann müsse dieser seinen ebenfalls in der Hosentasche mit sich herumtragen. Und wahrscheinlich wollte er ihm diesen kleinen Helfer nun unbemerkt zustecken. Nun ja, es könnte durchaus funktionieren. Von daher, ein guter Plan. Er müsse nun nur noch perfekt ausgeführt werden.


    Als die massive Eisentür des Verlies’ geöffnet wurde, betrat Rafael den hohen Raum. Hinter ihm traten drei von Starks Männern ein und geleiteten ihn zu einem Gestell, das einem Stuhl aus einer Zahnarztpraxis glich. Dieser furchteinflößende Stuhl war in der Mitte des Raumes am Boden festgeschraubt. Um den Stuhl herum befanden sich lauter kleine Tische, auf denen zahlreiche Folterinstrumente lagen; unter anderem auch zahlreiche Skalpelle. Hätte Rafael nunmehr nicht die Chance gehabt, dem Ganzen zu entfliehen, dann hätte er bei diesem Anblick wohl nun Magenschmerzen bekommen. Aber noch war es ja nicht zu spät. Einer von Starks Männern schleuderte ihn auf den Stuhl, so dass Rafael das Gleichgewicht verlor und vornüber auf den harten Ledersitz stürzte. Er wurde auf den Rücken gedreht und lag nunmehr auf seinen Händen, die hinter seinem Rücken gefesselt waren. Einer löste ihm die Handschellen, während der andere mit der Waffe auf seinen Kopf zielte. Dann wurden ihm die Hände hinter die Stuhllehne gedrückt. Abermals legte man ihm die Handschellen an. Nun war er mehr oder weniger mit dem Sessel verbunden. Seine Füße machte ein dritter an den Fußfesseln fest, die am Stuhl angebracht waren. Nun gab es kein Entkommen mehr für ihn. Damit es Rafael nicht zu bequem hatte, wurden die Fußfesseln stramm angezogen und der Sitz ein Stück weit nach hinten gedrückt, so dass sein ganzer Körper angespannt war. „Und? Gemütlich, Blunt?“, fragte ihn einer der Männer und lachte ihm dreckig ins Gesicht.


    „Jep, urgemütlich.“, erwiderte Rafael frech und grinste zurück.


    „Das Lachen wird dir schon noch vergehen!“, erwiderte der Mann und schraubte abermals an der Lehne des Stuhls, um seinen Körper noch fester zu straffen.


    Während der ganzen Zeit, als man Rafael an diesen Stuhl gekettet hatte, lehnte William am Türrahmen, hielt beide Hände in den Hosentaschen und beobachtete das Geschehen. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er gleichzeitig das Verlies in Augenschein. Er hatte zwar schon von Starks Verlies gehört, dennoch diesen grausamen Ort noch nie zuvor gesehen. Als sich die Männer von Rafael entfernten und auf ihn zukamen, wandte er sich von Rafael ab, um aus der Tür zu treten. Und das war das Stichwort für Rafael. Er war sich sicher, dass sein Freund seinen Plan bereits durchschaut hatte.


    „Hey, du!“, rief ihm Rafael hinterher. „Hoffentlich erstickst du daran, wenn du dir morgen mein Herz reinziehst.“ Rafael lachte.


    William drehte sich um und ging gemächlich auf ihn zu. Seine Hände hielt er dabei immer noch in den Hosentaschen. Starks Leibgarde wusste um seine Gunst bei Stark, deswegen schritten sie auch nicht ein, sondern waren eher interessiert daran, was nunmehr passieren sollte. Als William Rafael erreicht hatte, ging er um ihn herum und blieb direkt hinter ihm stehen. Mit der rechten Hand packte er Rafael am Haaransatz und zog seinen Kopf in den Nacken, bis die Haut an der Stirn spannte. Niemand konnte von der Tür aus beobachten, was sich hinter der Stuhllehne abspielte. Während William Rafael drohte, ihm die Zunge herauszuschneiden, wenn er sie nicht sofort zügelte, steckte er ihm mit der linken Hand seinen Eisenstift zu. „Dir wird das Lachen schon noch vergehen, Freundchen. Spätestens morgen Abend. Und ich werde der Erste sein, der in dein verdammtes Herz reinbeißt. Sieh es einfach so: in der Hölle brauchst du ohnehin kein Herz mehr. Und genau dorthin werde ich dich morgen mit einem One-Way-Ticket befördern. Und wenn du das Maul noch einmal so aufreißt, dann schneide ich dir deine verdammte Zunge nicht heraus, sondern reiß sie dir höchstpersönlich aus deinem dreckigen Maul! Kapiert?!“ Als die Übergabe des Eisenstabs erfolgreich über die Bühne gelaufen war, ließ William Rafael wieder los, steckte dann beide Hände wieder in die Hosentaschen und schlenderte zum Ausgang. Er verließ das Verlies, ohne sich ein letztes Mal nach ihm umzudrehen. Er war sich nunmehr zu Hundert Prozent sicher, dass sich Rafael von seinen Handschellen selbst befreien würde. Und genügend Waffen hielt dieser Ort auch noch bereit, so dass Rafael sich mit Sicherheit nun erfolgreich verteidigen konnte, sollte den Raum irgendjemand vor ihm betreten. Denn sein genialer Plan sah vor, in der Nacht wiederzukommen, um seinen Freund zu befreien. Nun ja, und Rose durfte man auch nicht vergessen. So wie es aussah, lief da nämlich etwas Komisches zwischen ihr und ihm ab. Und William war sich sicher, dass Rafael dieses Haus ohne diese Frau nicht verlassen würde.


    Pfeifend stieg William nunmehr die Treppen wieder hinauf. Im Foyer geleiteten ihn zwei Männer zum Ausgang und sahen ihm dabei zu, wie er in seinen Lamborghini stieg und davonfuhr.


    Als William außer Sichtweite der Villa war, wählte er mit dem Smartphone, das im Wagen an einem sicheren Ort versteckt war, George’ Nummer, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Während er die Nummer wählte, sah er im Rückspiegel, dass ihm George’ Wagen bereits folgte. Das hieß im Speziellen, George wusste darüber Bescheid, dass sich Rafael und Rose in Starks Villa aufhielten. Vermutlich schon, seit sie dort eingetroffen waren. Denn er hatte ja die Aufgabe erhalten, Stark zu observieren. Man musste ja schließlich wissen, wann er nach Zürich abflog. Da George den Ort niemals verlassen hätte, wenn seine Leute nicht dort weiterhin für ihn Stellung hielten, ging er davon aus, dass die Besten der Besten dort schon auf der Lauer lagen. Auch nicht schlecht, obwohl William sie zur Ausführung seines Plans nicht gebrauchte. Aber es schadete ja nicht, wenn sie außerhalb des Grundstücks Stellung bezogen.


    Es klingelte nur einmal, da hob George auch schon ab. „Rafael ist vorerst sicher. Habe Stark die Geschichte mit den Galliern aufs Auge gedrückt.“


    „Er hat sie dir abgenommen?“, rauschte es aus den Lautsprechern heraus.


    „Klar.“ William schlug den Weg zum geheimen Versteck seiner Organisation ein. Es gab einiges zu klären, gewisse Vorbereitungen zu treffen sowie sich einfach abzustimmen, was in dem Moment wesentlich wichtiger war als alles andere. „Ich hole ihn heute Nacht da raus. Tristan soll meinen Wagen übernehmen.“


    Da George schon längst klar war, dass seine Leute, allen voran William und Rafael, am Besten wussten, wie sie heikle Situationen vor Ort lösen konnten, mischte er sich hier selten ein und ließ den beiden sowie einigen anderen auch den Vorzug, die für sich beste Entscheidung zu treffen. Denn vor Ort konnte George ohnehin nichts Unvorhergesehenes vorausplanen. Tristan gehörte zwar nicht zur Elite, aber er sah William zum Verwechseln ähnlich. Deshalb hatte man ihn ausgebildet, die Stellung in Williams Penthouse zu beziehen, wenn William sich auf Streifzug befand, was im Speziellen hieß, er hatte in solchen Fällen dringende Aufträge nachts zu erledigen. Primär war er zwar James Stark zugewiesen, aber es kamen immer wieder mal unvorhergesehene Aufträge, die nicht länger auf sich warten ließen. Als George Tristan zu jener Zeit in einem Pub entdeckt hatte, war ihm sofort klar, dass er ihn für sich und seine Organisation gewinnen musste. Denn William wurde abgehört und observiert durch Starks Leute, musste jedoch manche Aufträge parallel zu diesem hier erledigen. Und dann kam Tristan ins Spiel, der in Williams Penthouse hinter zugezogenen Gardinen einem außenstehenden Betrachter das Gefühl vermitteln musste, William wäre zu Hause. „Jake Blood und Denis Morera sind unterwegs hierher. Crow hat sie geschickt. Wollte sich nicht aufhalten lassen, hat Sam gesagt. Aber sie fahren gleich zum Moonlight Castle, wenn sie hier gelandet sind. Crow hat ihnen gesagt, sie sollen sich erst mal ruhig verhalten. Das heißt, sie kommen dir heute Nacht nicht in die Quere… bleib mal kurz dran!“, zischte George und unterbrach sein Gespräch für einen kurzen Moment. Er legte William in die Warteschleife. „… bin wieder dran. Das war Sam. Crow ist mit seinen Männern auf dem Weg hierher. Er ließ sich von Sam nicht aufhalten. Er wird mit ungefähr einer Stunde Zeitunterschied zu Blood hier eintreffen. Als unwiderrufliches Ultimatum für sein sofortiges Einschreiten hat er seine Landung gesetzt.“


    „Kannst du es ihm denn verdenken?... also ich an seiner Stelle wäre auch sofort los… und das ohne zu zögern…aber gut, bis Crow hier landet, habe ich die beiden dort herausgeholt. Und vertrau mir, Starks Verlies willst du nicht sehen. Etwas Grausameres ist mir noch nicht unter die Augen gekommen. Und ich habe schon einiges erlebt, wie du weißt.“, erwiderte William. „Lass uns den Rest am Treffpunkt besprechen. Und denk an Tristan.“


    „Als hätte ICH schon irgendwann mal irgendwas vergessen.“, tadelte George seinen besten Mann und überholte den Lamborghini mit seinem Ferrari. „Wir sehen uns am Treffpunkt.“, sagte er und legte auf.


    Nun wurden alle Vorbereitungen getroffen, um Rafaels Rettungsaktion in die Wege zu leiten. Dummerweise hatte man nicht damit gerechnet, dass Crows Befehl für Jake Blood und Denis Morera anders lautete und die beiden nicht im Moonlight Castle auf weitere Instruktionen von Crow warten sollten. Daher hielt es George in diesem Moment auch nicht für wichtig, die beiden nach der Landung dahingehend zu informieren, dass die Rettungsaktion in vollem Gange sei.


    Meines Erachtens, wenn ihr mich fragt, ging es jedoch in der Hektik des Vorbereitens einfach unter.


    


    ***


    


    Rose lag zusammengekauert auf dem Boden. Sie hatte nicht wirklich mitbekommen, wie man ihr die Kette an ihrem rechten Fuß angebracht hatte, um sie an Starks großes Bett zu ketten. Sie hatte nicht einmal mehr registriert, wie sie die Treppen in dieses Zimmer hinaufgetragen wurde. Das Einzige, was immer wieder in ihr Bewusstsein drang, war dieser Schuss, der durch das ganze Gebäude hallte und sie am ganzen Körper erzittern ließ. Das Bild, das sie von Mister Blunt zuletzt aufgefangen hatte, war jedoch nicht das, als er auf dem Boden kniete, nein, es war das seiner Augen, die ihr verrieten, dass er ihr Handeln nicht begreifen konnte! Ja auch nicht bereit dazu war, es begreifen zu wollen. Sein Blick sagte ihr in aller Deutlichkeit, dass er nicht verstehen konnte, was sie soeben getan hatte, vor allem aber warum! Wie konnte sie ihre Liebe zu ihm nur vor den anderen so offen zeigen, obwohl er es ihr doch ausdrücklich verboten hatte!? Ja, sie hatte den wütenden Ausdruck ganz deutlich gesehen, der sich in seinen Augen widergespiegelt hatte. O nein, es war nicht nur die Wut, die sie darin sah. Es war vielmehr die Angst, die sie zum Funkeln brachten. Und zwar Angst um sie! Niemals zuvor war sie ungehorsam gewesen, doch in diesem Moment ließ man ihr keine andere Wahl. Denn sie wollte nicht alleine hier zurückbleiben, zurückbleiben ohne ihn. Nein! Sie wollte mit ihm gehen. Ihm beweisen, dass sie zu ihm stand, auch wenn es ihr Leben beenden sollte. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn sogar so sehr, dass der Schmerz, der in diesem Moment in voller Härte durch ihren Körper fuhr und sich dort festbiss, ihr den Atem raubte. Das Herz schlug ihr immer schneller in ihrer Brust. Der innere Schmerz trieb ihr die Tränen aus den Augen. Und die Verzweiflung darüber, dass ihr kurzes Glück mit Mister Blunt nur wenige Tage angedauert hatte und nun von Starks grausamen Bluttat überschattet wurde, trieb sie an den Rand des Wahnsinns. Ihre innere Stimme war verstummt, zutiefst entrüstet darüber, dass der einzige Mann, den es sich zu lieben lohnte, von der Bestie getötet wurde. Ihr Unterbewusstsein hatte sich in den letzten Winkel ihres Verstandes zurückgezogen, ließ sich nicht einmal mehr jetzt blicken, um sich den trostlosen Anblick der zutiefst verzweifelten Rose Moon zu ersparen. War entsetzt darüber, dass der Mann, dem Rose ihr Leben opfern wollte, nun nie wieder das Licht der Sonne erblicken würde. Nie wieder würde er mit ihr auf dieser schönen Lichtung liegen, um ihr von sich zu erzählen. Nie wieder würde er dabei lächeln, wenn sie ihm Geschichten aus ihrer Kindheit erzählte. Nie wieder würde er sie wütend ansehen, wenn sie ihn verärgerte. Nie wieder würde sie ihm dienen können. All dies blieb ihr von nun an verwehrt. Was sollte sie dann überhaupt noch hier? Ohne sein Lächeln? Ohne seine zärtlichen Berührungen? Nichts! Und in diesem Moment schwor sie sich, nie wieder einem anderen Mann zu dienen. Nie wieder zuzulassen, dass sie ein anderer bestieg. Auch wenn ihr Rafael Blunt befohlen hatte, sich in Sicherheit zu bringen, indem sie schwieg, würde sie nunmehr ihr Schweigen brechen. Ihr war klar, dass es nicht mehr allzu lange dauerte, bis Stark sie in diesem Zimmer hier aufsuchte. Ihr war vollkommen bewusst, dass ihr Leben nun qualvoll enden würde. Dennoch hatte sie keine Angst vor dem Tod. Denn Rose war fest davon überzeugt, Mister Blunt auf der anderen Seite wieder zu sehen. Und sie wusste auch, nein, vielmehr spürte sie es, dass er dort auf sie wartete. Niemand könne die Liebe, die sich in diesem Moment in seinen Augen widergespiegelt hatte, leugnen. Und sie galt ihr. Ihr allein. Egal, wie wütend und verzweifelt sein Blick gewesen sein mochte, bevor er starb, sie hatte seine Liebe sehen können, auch wenn sie sich hinter seiner Verzweiflung verbarg. Nunmehr traf sie eine Entscheidung. Da sie niemals an einen Dolch herankäme, um ihr Leben zu beenden, so wie es Julia getan hatte, als sich ihr Romeo wegen ihr vergiftete, würde sie ihr Leben nun anders beenden müssen. Und zwar sollte Stark nunmehr ihr Dolch sein, der sich in ihr Herz bohrte, um ihr ein Ende zu bereiten. Sie sehnte sich danach, Mister Blunt in den Tod zu folgen, denn die seelischen Qualen, die sie nunmehr erleiden musste, konnten nicht grausamer sein, als das, was ihr Stark antun würde.


    Mit dem Handrücken wischte sie sich übers Gesicht, um sich die Tränen abzuwischen, die sich mit ihrem Speichel vermischt hatten und auf den Boden tropften. Ihr Haar verdeckte ihr schmerzverzerrtes Gesicht und begrub sie unter seiner Fülle. Und dann hörte sie die Tür, die laut aufgerissen wurde. Sie sah Stark nicht, aber sie fühlte seine Präsenz ganz deutlich. Sie spürte, dass er im Türrahmen stand und sie beobachtete. Darauf wartete, dass sie sich ihm in demutsvoller Stellung präsentierte. Aber das würde sie nie wieder tun. Nicht mehr in diesem Leben. Für keinen anderen Mann mehr. Auf die Knie gehen? Nein! Nicht mal vor ihm. Und auch die Angst, die sie nunmehr verspürte, könne das nicht verhindern. Denn langsam gewann ihr Hass die Übermacht und schlug ihre Angst in die Flucht. Und Rose hoffte inständig, dass er ihr Leben heute beenden würde und sie nicht über Wochen quälte. Dennoch würde sie es hinnehmen, wenn es so sein sollte. Die Schmerzen ertrüge sie allein für ihn, für Rafael, ihren wahren Dom. Der Gedanke, er könne aus dem Jenseits sehen, dass sie aus purer Angst vor Stark niederkniete, um dem Tod zu entgehen, erschreckte sie. Nein, sie wollte nicht, dass er enttäuscht wäre, weil sie ihr Gelöbnis gebrochen hatte. Sie hatte es ihm geschworen. Kurz vor seinem Tod. Und sie würde ihren Schwur NIEMALS brechen. Auch nicht aus Angst vor James Stark, der wilden Bestie. Und dann vernahm sie seine Schritte, hörte wie er die Tür hinter sich zuschmiss, so dass der laute Knall durch ihren ganzen Körper fuhr. Ihr war klar, dass Stark wütend war, wütend darüber, dass sie ihn nicht beachtete, dass sie ihm nicht ihre Demut bewies. Und dann sah sie seine schwarzen Schuhe. Er stand direkt über ihr und wartete. Er hatte noch kein einziges Wort zu ihr gesagt. Es war zwar ungewöhnlich, dass er schwieg, aber möglicherweise irrte sie sich ja. War er vielleicht schon immer so gewesen, es war ihr nur nicht aufgefallen? Sie wusste es nicht. Und ehrlich gesagt, es war ihr auch egal, was Stark fühlte oder dachte. Für sie existierte er nicht mehr. Spätestens, wenn er sie erschlug war ohnehin alles vorbei. Rose blieb auf dem Boden liegen und vergrub nach wie vor ihr Gesicht unter ihrem Haar. Sie würdigte ihn keines Blickes. Denn für sie war er nur noch die Bestie, die ihrem Dom das Leben raubte.


    Als Stark Rose wie ein Häufchen Elend auf dem Boden liegen sah, rührte sich etwas in seiner Brustgegend, das er nicht deuten konnte. Er fühlte nur, dass der Zorn, den er ihr entgegenbrachte, langsam verpuffte wie eine Seifenblase in der Luft. Wieso sah sie – verdammt noch mal – sogar noch jetzt so schön aus, obwohl sie ihn so hintergangen hatte? Ihn vor seinen Männern so blamiert hatte? Wieso war er plötzlich nicht mehr so wütend auf sie, wie er es ansonsten immer gewesen war, wenn sie etwas falsch gemacht hatte? Hatte er etwa Angst, dass er sie verlor, wenn er sie seinen ganzen Zorn spüren ließ? Oder hatte er nur Angst, weil er sie bereits an einen anderen verloren hatte? Würde er sie möglicherweise wieder für sich zurückgewinnen können? Wollte er das überhaupt? O ja, der Schmerz in seiner Brust riet ihm, ihr zu verzeihen, doch in seinem Verstand hallte das Wort Rache so laut, dass ihn das betörende Gekreische fast um den Verstand brachte. Liebte er sie am Ende? Er war sich nicht sicher. Vielmehr wollte er es sich jedoch selbst nicht eingestehen. Denn James Stark hatte noch niemals irgendwem verziehen, der ihn so derart schamlos hinterging, wie es Rose getan hatte. Aber sie war sein Eigentum, trug sein Zeichen im Nacken und hatte ihm in der Zeremonie ebenfalls ihre Treue geschworen. Vielleicht sollte er ihr eine Chance geben. Vielleicht lag sie nur deshalb reglos auf dem Boden, weil sie aus lauter Angst nicht auf ihre Knie kriechen konnte. Natürlich, James, das wird es sein, rügte ihn seine innere Stimme. Aus Furcht konnte sie möglicherweise nicht so handeln, wie sie es wollte. Er sollte ihr entgegenkommen. Ihr ein Zeichen setzen, dass er bereit dazu war, ihr zu verzeihen, was aber im Umkehrschluss nicht hieß, dass sie die nächsten Wochen seine harte Hand nicht zu spüren bekäme. Denn auch wenn er ihr verzieh, würde er sie die nächsten Wochen bitter dafür bestrafen für das, was sie ihm heute angetan hatte. „Rose…“, rief er ihr leise zu und sah auf sie herab. Es war das erste Mal, dass in seiner Stimme Zuneigung mitschwang, als er ihren Namen aussprach. Und entgegen seiner Vernunft entschied er sich dazu, ihr zu vergeben! Und spätestens morgen Abend wäre sein Nebenbuhler ohnehin tot und er dafür umso stärker, weil er sein pochendes Herz verspeist hätte. Er würde ihn seiner Kraft berauben und möglicherweise würde Rose sogar ihn darin wiedererkennen, wenn sie ihm tief in die Augen blickte. Verdammt! Verdammt! Verdammt! Wieso dachte er überhaupt über so einen Scheiß nach! Natürlich sollte sie nicht diesen Bastard in seinen Augen erkennen! Sie sollte IHN darin sehen, IHREN Dom, dessen Zeichen sie im Nacken trug. O Mann, er hatte wirklich keine andere Wahl. Er musste ihr vergeben, wenn er sie nicht töten wollte. Und der Gedanke, ihr das Leben zu rauben, versetzte ihm einen Messerstich in die Brust. Denn erst seit sie in sein Leben getreten war, fühlte er sich lebendig an ihrer Seite. Dieses Gefühl hatte ihm noch keine andere Sklavin vermittelt. Sie war etwas Besonderes. Ein besonderes Kunstwerk, das er erbeutet hatte. Und wenn Blunt es geschafft hatte, ihr eine Gehirnwäsche zu verpassen, könne er es vielleicht schaffen, diesen Schritt wieder rückgängig zu machen. Und so gesehen, war sie ja nicht selbst schuld daran. Blunt hatte sie geraubt und ihr dann diese Gehirnwäsche verpasst. Möglicherweise hatte er sie ja auch dazu gezwungen! O ja, das wird es gewesen sein. Nunmehr stand sein Entschluss fest. Er gab ihr eine zweite Chance. „Rose. Hab keine Angst.“, sagte er leise. In seiner Stimme schwang so viel Leidenschaft mit, dass es ratsam war, davor zu erschrecken. Denn es klang ganz und gar nicht nach ihm. Ihm, dem willensstarken und ungebrochenen James Stark.


    Rose hörte den sanften Klang seiner Stimme zwar deutlich, doch sie konnte es nicht in Einklang bringen mit dem Mann, der für seine Grausamkeit bekannt war. Und dann das? Wieso sagte er zu ihr, sie solle keine Angst haben?


    „Wir vergessen, was da unten vorgefallen ist und machen einfach da weiter, wo wir aufgehört haben… und zwar bevor du aus meinem Haus entführt wurdest.“ Stark sah auf sie herab. Sie rührte sich jedoch immer noch nicht. Er sah nicht einmal, ob sie atmete. Er bemerkte jedoch die kleine Pfütze auf seinem Boden, über der ihr Gesicht unter ihrem langen Haar verborgen lag. Scheinbar waren das ihre Tränen. Es war nicht zu leugnen, dass der Stich, der abermals durch seine Brust fuhr, nicht zu „überfühlen“ war. Doch die Tatsache, dass Rose nach wie vor reglos auf dem Boden liegen blieb, trieb seinen Zorn ganz langsam wieder ans Tageslicht. „Rose!“ Nun schwang nicht mehr so viel Leidenschaft in seiner Stimme mit. Vielmehr bekam sie einen dunklen Klang. Wieso erhob sie sich jetzt nicht, schoss es ihm durch den Kopf. Als sie auch nach seinem erneuten Auffordern reglos liegenblieb, verlor er die Nerven. Er packte sie an der Schulter und zerrte sie zu sich hoch. Sie hatte den Blick von ihm abgewandt, doch er zwang sie mit seiner linken Hand, ihn wieder anzusehen. Und da sah er es. Den Hass in ihren Augen. Wie konnte sie ihn nur so hasserfüllt ansehen?! Nach all dem, was er für sie getan hatte. Er ließ sie abrupt los und ging einen Schritt zurück. Fassungslos starrte er sie an.


    Rose wandte abermals den Blick von ihm ab, blieb jedoch aufrecht stehen. Sie weigerte sich, vor ihm auf die Knie zu gehen. Sie würde den Schwur, den sie Mister Blunt gegeben hatte, nicht brechen. Egal, was nun mit ihr geschehen würde. Innerlich hatte sie schon mit ihrem Leben abgeschlossen. Sie hörte Starks raue, dunkle Stimme, obwohl sie seinen Worten keinerlei Beachtung mehr schenkte. Und dann spürte sie den ziehenden Schmerz auf ihrer Wange. Seine Ohrfeige ließ sie fast das Gleichgewicht verlieren, doch Rose fing sich wieder und blieb nach wie vor vor ihm aufrecht stehen, ohne ihn anzusehen.


    Verdammt! Verdammt! Verdammt! Diese Gehirnwäsche schien irreparabel zu sein. Stark wurde immer wütender. Wütend auf sich, dass er ihr die Hand gereicht hatte, wütend auf sie, dass sie sie abgelehnt hatte. Wütend auf Rafael Blunt, weil er ihm eine Sklavin geraubt und dafür wieder eine Hure zurückgebracht hatte. Dennoch hielt er daran fest, sein Eigentum nicht aufgeben zu wollen. Noch nicht. Es musste doch ein verdammter Weg existieren, sie wieder zurückzuholen. Seine Rose konnte ihn doch nicht tatsächlich auf so schamlose Art und Weise verschmähen!? Er musste es versuchen. Versuchen, sie aus dem Schatten wieder ins Licht zu führen! Zumindest ein letztes Mal. Nun gut, vielleicht hatte sie ja seine Ohrfeige wachgerüttelt. „Rose! Knie dich sofort nieder! Erweise mir deinen Respekt. Und ich werde darüber nachdenken, dir eventuell zu verzeihen. Tust du es nämlich nicht, bleibt mir keine andere Wahl.“, sagte er mit eisiger Stimme. Nunmehr hatte er ihr eine letzte Chance gegeben, ihren Fehler wieder rückgängig zu machen. Wenn sie ihm auch diesmal ihre kalte Schulter bot, würde er das tun, was er sich unten in seinem Arbeitszimmer geschworen hatte, als ihn ihr Verrat zutiefst verletzt hatte. Doch Rose rührte sich nicht. Stand nach wie vor aufrecht vor ihm und machte keine Anstalten, sich vor ihm niederzuknien, wie es eine gehorsame Sklavin gemacht hätte, wenn sie ihr Dom dazu aufgefordert hätte. Nun holte Stark seine Wut abermals ein und vertrieb all seine guten Absichten, die er ihr mit einer möglichen Vergebung zugestanden hätte. Er schlug ihr abermals ins Gesicht. Bei diesem Schlag verlor Rose ihr Gleichgewicht und stürzte auf den Boden.


    Rose vernahm die Wut in Starks Stimme ganz deutlich, hörte, dass er ihr alles Mögliche an den Kopf schmiss. Sie aufs Übelste beschimpfte. Doch sie hatte schon längst abgeschalten. Maß seinen Worten keine Bedeutung mehr. Ließ sie nicht mehr in ihr Bewusstsein dringen. Sie blieb liegen und wartete darauf, dass er es endlich beendete. Doch plötzlich wurde sie abermals von ihm hochgezogen. Er packte sie fest an ihrem Hals, so dass sie kaum Luft bekam. Sie war nunmehr gezwungen, in seine Augen zu blicken. Sie sah den unbändigen Zorn, der sich in seinen Augen widerspiegelte. Aber nicht nur das.


    Stark weigerte sich immer noch, Rose aufzugeben. Als er sie abermals zu sich heraufzerrte, packte er sie am Hals, drückte fest zu, ließ jedoch wieder locker, als er ihr Keuchen vernahm. Er würde sie nunmehr zwingen, ihren Schwur, den sie ihm gegenüber geleistet hatte, zu erneuern. Und zwar genau jetzt. Dafür brauchte er keine Zeremonie. Und er würde sie zum Reden bringen. Denn James Stark ließ sich sein Eigentum von niemandem nehmen. Kontrollierte alles und jeden! Sein Eigentum stahl ihm niemand. Er würde es nicht zulassen. Auch nicht von einem Mann, der in seinen Augen schon längst tot war, auch wenn er bis zu seinem Ableben sein Dasein in seinem Verlies fristete. Niemand wagte es bisher, ihm die kalte Schulter zu zeigen! Rose war hier die absolute Ausnahme. Doch sie sollte seine Geduld nicht ausreizen! „Erneuere deinen Schwur, Rose! Sofort! Und das ist keine Bitte.“, schrie er sie an. Er hatte Mühe mit sich, seinen Zorn im Zaum zu halten. Denn ihm war klar, was passierte, wenn ihn Rose zum Äußersten trieb.


    Rose sah Stark direkt in seine dunklen Augen. Sie erkannte die Verzweiflung darin, sie endgültig verloren zu haben. Und nun verspürte sie das erste Mal die Macht, die sie über James Stark hatte. Niemals hatte sie sie zuvor in seinen Augen gesehen, geschweige denn am ganzen Körper gespürt. Doch sie konnte es deutlich in seinen Augen erkennen. Er liebte sie. Er würde sie nicht gehen lassen. Sie nicht töten. Sie zwingen, bei ihm zu bleiben. Sie zwingen all die Dinge zu tun, die sie nicht mehr tun wollte. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, einen einzigen Ausweg, dem Ganzen zu entkommen. Ein mutiger Schritt für jede Sklavin, das ist wahr, und sie hatte bei Gott auch noch nie von einer anderen Sklavin gehört, die solch einen Schritt gewagt und auch überlebt hatte. Aber genau das wollte sie ja nicht. Sie wollte nicht überleben. Kein tristes Dasein an Starks Seite fristen. Sie wünschte sich den Tod. Sie öffnete den Mund, um zu sprechen. Sofort zog Stark seine Hand zurück. Seine Augen leuchteten. Sie erkannte im selben Augenblick, dass er sich sicher war, sie würde ihren Schwur erneuern. Doch sie würde ihren Schwur, den sie ihrem wahren Dom geben hatte, niemals brechen. Sprich, forderte er sie auf. Sie sah, dass er wartete. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen: „Ich. Liebe. Rafael. Blunt. Nur ihm schwöre ich meine Treue.“


    Das hätte sie nicht laut aussprechen dürfen! Das hätte sie unter gar keinen Umständen zu ihm sagen dürfen. Sich nicht einmal denken, geschweige denn laut aussprechen. Sie verschmähte ihn, obwohl er ihr seine Hand gereicht hatte. Das war zu viel! Er schlug ihr so fest ins Gesicht, dass Rose abermals zu Boden stürzte. „Du verdammte Hure! Soll ich dir mal sagen, was dein Rafael Blunt von dir hält? Nichts. Gewinselt hat er wie ein Baby, als ich ihm meine Waffe in die Fresse gesteckt habe. Du hättest ihm nichts bedeutet, hat er gesagt. Du warst für ihn nur ein Zeitvertreib. Ein Witz… und für so jemanden fällst du mir in den Rücken?! Brichst deinen Schwur. Obwohl ich dich immer gut behandelt habe?!“ Stark wurde immer lauter. Er konnte seinen Zorn nicht mehr zügeln. Packte sie. Zerrte sie zu sich hoch. Schlug ihr immer wieder und wieder ins Gesicht. Ihr, seiner Rose, seinem Eigentum. Seiner Sklavin. Die ihn so verschmäht hatte. Zu dumm war, seine helfende Hand zu ergreifen.


    Er vernahm zwar ihr Winseln, ihre Schreie, doch all das hatte nunmehr keine Bedeutung mehr für ihn.


    


    ***


    


    James Stark tobte. Der Zorn, den Rose heraufbeschworen hatte, schlug zügellos um sich. Er schlug ihr ins Gesicht, nicht mehr fähig, sie zu zwingen oder gar zu bitten, ihren Schwur zu erneuern. Nein, das war entschieden zu viel des Guten! Rose hatte ihn geradewegs dazu getrieben, seine Beherrschung komplett zu verlieren. Sie hatte die wilde Bestie in ihm ausbrechen lassen. Vor unbändiger Wut konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wusste nicht, ob es sich überhaupt noch lohnte, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Nachdem sie doch nun verseucht war, verseucht durch die Liebe eines anderen Mannes. Wie konnte diese verdammte Hure nur Liebe für diesen Bastard empfinden? Er hasste Rose, er hasste auch Rafael Blunt, doch vielmehr hasste er sich selbst, weil er überhaupt erst zugelassen hatte, dass ihn diese quälenden, von Liebe erfüllten Gefühle überfluteten, sein Innerstes verseuchten, sein Herz vergifteten. O nein, niemand würde sie bekommen! Niemand würde sich an seinem Eigentum laben. Niemandem würde sein Eigentum sein Herz mehr schenken. Eher war er bereit dazu, es zu zerstören. Zu zerstören für immer!


    Stark schleuderte Rose von sich, so dass sie rückwärts zu Boden stürzte. Dabei schlug sie sich ihren Kopf an der Bettkante an und blieb bewusstlos liegen. Sie rührte sich nicht mehr. Stark hatte es in seinem blinden Zorn jedoch nicht bemerkt und riss an seiner Gürtelschnalle, um sich den Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose zu ziehen. O ja, er würde sie mit dem Gegenstand zu Tode prügeln, mit dem er sie zu Lebzeiten liebevoll gezüchtigt hatte. Auf immer und ewig sollte ihn sein Gürtel daran erinnern, dass er Rose’ Schande damit abgewaschen hatte. Dass er die Schande, die sie über ihn gebracht hatte all für alle Mal ausgelöscht hatte. Er schritt auf Rose zu und hob seine Hand an, um zum ersten Schlag auszuholen. Dabei fiel sein Blick auf ihren Hinterkopf. Und mit einem Mal erstarrte er in seiner Bewegung. Eine kleine Blutlache hatte sich um Rose’ Kopf gebildet. James Stark war vor Entsetzen wie gelähmt, konnte kaum atmen, hörte seinen Herzschlag, der mit einer Höllenlautstärke durch seine Ohren donnerte. „Rose!“, schrie er. Pures Entsetzen lag in seiner Stimme verborgen. Er ließ sich abrupt vor ihr auf die Knie fallen. Er hob sanft ihren Kopf an. Dabei färbten sich seine Finger rot von ihrem Blut. O Gott! Das wollte er nicht. Er wollte sie nicht töten. Er liebte sie doch! „Rose! Bitte, sprich zu mir. Ich gebe dir die Erlaubnis dafür. Wir werden das schon wieder gerade biegen. Ich verspreche es dir… aber… bitte, Rose… sag doch endlich etwas.“, stammelte er entsetzt. Er war fest davon überzeugt, er habe sie nun umgebracht. Der Stich in seiner Brust brachte ihn schier um den Verstand, lähmte ihn, trieb ihn in den Wahnsinn. Wie konnte er nur sein Eigentum zerstören? Wie hatte er nur zulassen können, die Frau zu töten, die ihm auf dieser gottverdammten Welt so viel bedeutete? Stark war verzweifelt. Aus lauter Verzweiflung drückte er ihren Kopf dicht an seine Brust und zog Rose hoch zu sich auf die Knie. Er umarmte sie und presste ihren Oberkörper fest an seinen. Sein Gesicht vergrub er in ihrem Haar. Die Bluttat, die an seinen Händen klebte, konnte er nun nicht mehr von sich abwaschen. Er müsse nun sein Leben lang damit leben, dass er die einzige Frau erschlagen hatte, die ihm jemals irgendetwas bedeutet hatte. Ich möchte es ja nicht beschwören, aber mir kam es fast so vor, als habe James Stark ein paar Tränen verloren, die in Rose’ Haar getropft waren.


    Während James Rose ganz fest in seinen Armen hielt und seine verwerfliche Tat nicht begreifen konnte, da fühlte er auf einmal ihren Pulsschlag, den er zuvor vor innerer Aufregung nicht gespürt hatte. O mein Gott! Sie lebte noch! „Rose!“, rief er ihr zu und schüttelte sie sanft. Doch Rose rührte sich nicht. Ihre Augen blieben nach wie vor geschlossen. James hob sie auf seine Arme, trug sie zum Bett und legte sie sanft hinein. Er bettete ihren Kopf auf dem weichen Kissen, das sich binnen Sekunden ebenfalls rot verfärbte. Dann riss er von seinem seidenen Bettlaken einen dünnen Streifen ab und legte Rose damit einen provisorischen Druckverband an. Als er sich davon überzeugte, dass er die Blutung vorerst gestoppt hatte, zog er sein Smartphone aus der Hosentasche heraus und wählte eine Nummer. Nach nur zweimal Klingeln hob Charlie ab. „Morgenstern soll sofort herkommen! Und wenn er länger als 10 Minuten braucht, dann werde ich ihm dabei zusehen, wenn er sich auf meinem Land sein eigenes Grab schaufelt.“ James legte wieder auf, ohne sich seinem Assistenten zu erklären. Doktor Morgenstern war einer der besten Ärzte hier in London. Ja, James würde sogar von ihm behaupten, er sei einer der besten auf der ganzen Welt; aber so viel sei gesagt, James Stark hielt ihn für einen der talentiertesten Chirurgen überhaupt. Das war wohl auch der einzige Grund, wieso er ihn noch nicht hatte in Beton gießen lassen, um ihn anschließend in der Themse zu versenken. Denn Morgenstern schuldete ihm mehrere Hunderttausend Pfund, die er beim Wetteinsatz in einem von seinen zahlreichen Casinos verloren hatte. Seitdem ihn James Stark an jenem Abend verschont hatte, arbeitete Morgenstern für ihn. Er erledigte viele Dinge für James Stark, die nicht unbedingt erwähnenswert waren. Ich sage nur so viel: bei den Hinrichtungen in Starks Folterkammer war er immer gegenwärtig gewesen, um den Gefolterten so lange am Leben zu erhalten, so lange Stark seinen Spaß daran hatte, ihn zu quälen.


    James setzte nunmehr alles daran, dass Morgenstern seine kleine Rose wieder reparieren würde. Denn niemand, auch er selbst nicht, durfte dieses schöne Kunstwerk einfach so zerstören. Vor allem nicht, wenn es sich dabei um sein Eigentum handelte. Und genau in diesem Moment hatte er sich dazu entschieden, es nicht zu zerstören. O ja, er würde seine Rose dazu bringen, ihn wieder als Dom anzuerkennen. Ihm ihren Respekt zu erweisen. Und ja, ihn auch zu lieben. Er würde sie mit Morgensterns Hilfe dazu bringen, ihm wieder zu gehorchen. Morgenstern war ein intelligenter Arzt. Ihm würde sicherlich eine Methode einfallen, seine kleine Rose wieder auf den rechten Weg zu führen. Vielleicht könne man ja den Teil aus ihrem Gehirn herausschneiden, der Rafael Blunts Erinnerungen beinhaltete. O ja, Morgenstern würde ihm hier sicher einen Rat wissen. Aber das stellte er erst mal hinten an. Denn am Wichtigsten war es jetzt, seine kleine Rose wieder zum Leben zu erwecken. Sie durfte nicht sterben. Denn starb sie. Dann starb auch Morgenstern. Das hatte er genau in diesem Moment beschlossen.


    


    ***


    


    James stand am Fenster und beobachtete Morgenstern, der gerade in seinen Wagen stieg. Er hatte ihn erst gehen lassen, nachdem er ihm versichert hatte, dass Rose außer Lebensgefahr war. Sie habe eine Gehirnerschütterung erlitten sowie eine Platzwunde am Kopf davongetragen. Bräuchte absolute Ruhe, dann sei sie in einigen Tagen wieder einigermaßen fit. Die Prellungen an ihrem Körper und die blauen Blutergüsse in ihrem Gesicht wären dann zwar noch nicht verschwunden, aber umbringen würden sie sie nicht, hatte Morgenstern gesagt. Äußerungen zum tatsächlichen Vorfall hatte er nicht gemacht. Dumme Fragen stellte er übrigens nie. Er hatte Stark eine Lobotomie vorgeschlagen, die er sich jedoch gründlich überlegen sollte. Denn war es einmal vollzogen, konnte es nicht mehr rückgängig gemacht werden. Das Einzige, was Stark dabei interessierte, war, ob Rose dadurch einige ihm unliebsame Erinnerungen verlor. Nachdem ihm dies Morgenstern bestätigte, stand Starks Entschluss fest. Er vereinbarte mit Morgenstern, eine Lobotomie an Rose zu vollziehen, ohne sich darüber im Klaren zu sein, was für verheerende Auswirkungen es auf Rose’ Psyche haben würde. Da sich jedoch Rose’ Gesundheitszustand erst stabilisieren musste, stellte ihm Morgenstern einen Termin in 8 Tagen in Aussicht. Stark war damit einverstanden. Morgenstern sollte jedoch einmal pro Tag vorbeikommen, um Rose zu untersuchen. Denn James war sehr viel daran gelegen, dass sie wieder gesund wurde. Als Doktor Morgenstern die Abfahrt zum Tor entlang hinunterfuhr, wandte er sich vom Fenster ab und drehte sich um, um auf das große Bett zuzugehen, in dem Rose lag. Als er vor ihr stand, betrachtete er sie. Sie sah in diesem Augenblick der Märchenfigur Snow White sehr ähnlich, die nach dem tödlichen Biss in den Apfel in einen Tiefschlaf gefallen war. Ihr Haar war Schwarz wie Ebenholz, ihre Lippen Blutrot und ihre Haut weiß wie Schnee. Sie sah wunderschön aus, aber nicht nur das. Sie lag so friedlich in seinem Bett, als sei nichts geschehen. Auch wenn Rose das niemals bemerkt hatte, er hatte sie nachts oft beobachtet, wenn sie schlief, denn an manchen Tagen konnte er sich an ihr und ihrer Schönheit einfach nicht sattsehen.


    Plötzlich riss ihn das aufdringliche Klingeln seines Smartphones aus den Gedanken. Er zog es aus seiner Hosentasche heraus und nahm das Gespräch an. Es war Charlie, der ihn mit Jake Blood verband.


    James Stark wandte sich von Rose ab und schritt gemächlich zum Fenster zurück. Er wollte sie nicht in ihrem Schlaf mit seiner lauten Stimme stören. Stark hörte gebannt zu. Bis er Jake mitten im Satz unterbrach. „Und mit wie vielen Männern kommt Crow?“, wollte er wissen. Er lauschte abermals. Als es auf der anderen Seite verstummte, meldete er sich zu Wort. „Das sind ja fantastische Neuigkeiten. Ich werde nicht nur Blunt das Licht abdrehen, sondern auch diesem Möchtegern Proleten. Hören Sie, Blood, Sie führen Morera in mein Haus. Dort werden sich meine Männer um ihn kümmern. Aber Sie müssen überzeugend sein. Morera ist nicht dumm. Ich habe gehört, er soll neben Ihnen einer der besten von Crows Männern sein. Deshalb halte ich es für ratsam, dass Sie sich trennen, bevor Sie bei mir eindringen. Schicken Sie Morera zum Hintereingang. Dort werden meine Männer auf ihn warten. Sie hingegen gehen zum Vordereingang rein. Dort warten wir dann gemeinsam, bis Crow hier ankommt.“ Stark verstummte abermals. „Sie locken Crow ins Foyer. Sagen Sie ihm, sie hätten uns alle ausgeschalten. Und wenn er drinnen ist, erledigen sie mit meinen Leuten alle bis auf ihn. Ich will Simon Crow lebendig. Um ihn werde ich mich nämlich höchstpersönlich kümmern!“ Stark dachte in diesem Moment daran, auch sein Herz zu verspeisen, um Crow seiner Kräfte zu berauben. Dann hätte er die Kraft zweier Männer in sich. Das müsste zumindest laut William Frasers Theorie so funktionieren. Nun ja, der zweite und wesentlich verlockendere Grund war, auf diese Art und Weise schneller Crow Industries zu übernehmen. „Wenn Sie in London gelandet sind, melden Sie sich bei Charlie und besprechen alles weitere mit ihm!“


    Nachdem sich James mit Jake Blood hinsichtlich der Abwehr des verfeindeten und unliebsamen Clans sowie dessen Oberhauptes und Konkurrenten, Simon Crow, geeinigt hatte, legte er wieder auf, ohne sich von Jake zu verabschieden. Er zog einen Sessel aus der Sitzecke zum Bett hinüber und ließ sich hineinsinken. Nun betrachtete er Rose abermals. Ihre Schönheit faszinierte ihn. Dabei übersah er geflissentlich die Blutergüsse, die er ihr zugefügt hatte. Er war sich sicher, sie würden, ohne bleibende Schäden zu verursachen, wieder verheilen. Und wenn sie ihn wieder liebte, alles tat was er von ihr verlangte, dann würde er sie auf Händen tragen. Ihm war in diesem Moment jedoch nicht bewusst, dass er durch Morgensterns Eingreifen, Rose ihrer Seele beraubte. Es plagte ihn nach wie vor, dass sie ihr Herz einem anderen geschenkt hatte. Dennoch ertrug er es mit Fassung, ohne seinen Zorn erneut aufflammen zu lassen. Denn er tröstete sich damit, dass sie sich spätestens in acht Tagen nicht mehr an Rafael Blunt würde erinnern können. Und das war das einzig Wichtige, was nunmehr zählte. Und spätestens morgen wäre sein Nebenbuhler ohnehin schon tot. Begraben und vergessen. Er zog sein Smartphone hervor und informierte Charlie über Crows Erscheinen sowie darüber, was er mit Jake Blood soeben besprochen hatte. Er achtete penibel darauf, leise zu sprechen. Während des Gesprächs konnte er seinen Blick nicht von Rose abwenden, die nach wie vor friedlich in seinem Bett zu schlafen schien.


    Nachdem er wieder aufgelegt hatte, dachte er über Rose nach. Es waren Erinnerungen aus der Vergangenheit, als sie noch zu ihm stand, die seinen Geist überfluteten. Und während er sich in diesen Erinnerungen suhlte, holte ihn der Schlaf ein.


    


    ***


    


    Rose schlägt die Augen auf. Ohne zu wissen, warum, und ohne es begründen zu können, ist ihr sofort bewusst, wo sie sich befindet. Ihr Blick fällt auf den leuchtenden Himmelskörper, der sein helles Licht auf den Boden wirft und diese kleine Lichtung erleuchtet, die er ihr gezeigt hat. Sie liegt auf weichem Untergrund. Es fühlt sich samtig an. Liegt sie etwa auf Moos? Oder gar auf einer Felldecke? Es ist kuschelig. Warm. Weich. Und der Duft von frischem Gras dringt ihr in die Nase. Sie starrt den Vollmond an und befühlt mit ihren Händen das weiche Moos, auf dem sie gebettet liegt. Sie fühlt sich irgendwie benommen, dennoch irgendwie glücklich, kann ihre Gefühle jedoch nicht richtig deuten. Denn die Nacht, die sie umgibt, sollte ihr eigentlich Angst machen. Dennoch fürchtet sie sich nicht. Langsam richtet sie sich auf, lässt sich jedoch auf dem weichen Moos wieder nieder, da sich ihre Beine butterweich anfühlen und sie keinen festen Halt unter den Füßen spürt. Sie lässt ihren Blick umherschweifen. Sie sucht nach ihm, nach ihrem Dom. Er hat sie sicherlich nicht alleine hier gelassen. Mitten in der Nacht. Im Wald. Auf dieser Lichtung. Sie erkennt sie sofort wieder, auch wenn sie ringsherum von Dunkelheit umgeben ist. Ist er auch hier? Verzweifelt sucht sie mit ihren Augen den Waldrand ab. Und dann entdeckt sie ihn. Er lehnt nicht weit von ihr entfernt an einem Baum und beobachtet sie. Im selben Moment schlägt ihr Herz höher, als sich ihre Blicke treffen. Sein verschlagenes Lächeln und das Funkeln in seinen Augen bringen ihr Blut in Wallung. Sie spürt die Hitze, die in ihrem Körper emporsteigt. Das Blut jagt durch ihre Venen und ist verantwortlich für ihren schnellen Herzschlag. Er sieht aus wie ein Raubtier, das seine Beute von weitem zuerst beobachtet, bevor es gnadenlos zuschlägt. Gierig. Zügellos. Besitzergreifend. Er legt den Kopf schief. Lächelt. Ja, er lächelt sie an. Sofort huscht ihr ebenfalls ein Lächeln über die Lippen. Sie betrachtet ihn. Er ist so schön anzusehen, dass es ihr die Sprache verschlägt. Sie ist nicht fähig, ihm irgendetwas zuzurufen oder sich gar zu erheben, um auf ihn zuzulaufen. Langsam kommt er unter dem großen Baum hervor, tritt auf die Lichtung. Geht langsam auf sie zu, ohne seinen Blick von ihr abzuwenden. Er wird immer größer, bis er vor ihr zum Stehen kommt. Er sieht auf sie herab und überragt sie wie eine hohe Mauer. Sie sieht zu ihm auf. Begehrt ihn. Will nach ihm greifen. Ihn berühren. Doch ihre Hände rühren sich nicht. Liegen auf dem Moos, als könne sie sie nicht mehr bewegen. Rose’ Atem wird immer schneller. Unkontrollierter. Ihr ganzer Unterleib zieht sich augenblicklich zusammen, und das obwohl er nichts weiter macht, als nur dazustehen und auf sie herabzusehen. Doch in seinen Augen erkennt sie die Gier, die sich unverkennbar darin widerspiegelt. Die Gier und die Lust nach ihr, nach ihrem Körper, nach ihren Berührungen. „Sir…“, stammelt sie leise. Sie wusste, dass sie ihn wiedersehen würde. Aber wieso waren sie denn getrennt, schießt es ihr plötzlich durch den Kopf. War er denn etwa fort? Ihre Erinnerungen wollen einfach nicht in ihr Bewusstsein dringen. Sie sieht ihn verwundert an. Wundert sich darüber, dass er nachts auf dieser Lichtung hier auf sie wartet. Wie war sie überhaupt erst hierhergekommen? Hat er sie hierhergebracht? Doch im nächsten Augenblick vergisst sie ihre Frage wieder, die verpufft wie eine Seifenblase in der Luft. Wichtig scheint nunmehr nur noch eins zu sein. Nämlich er! Sie betrachtet ihn stumm. Er ist schöner denn je. So hatte sie ihn gar nicht mehr in Erinnerung. Es kommt ihr fast so vor, als würde sich die Umgebung langsam verändern. Dennoch versteht sie nicht ganz, wie das möglich sein kann. Der Vollmond wirft nach wie vor sein helles Licht auf seine schöne, muskulöse Statur. In seinem dunklen, kurzen Haar schimmert der helle Mondschein und erleuchtet sein schönes Gesicht. Er sagt nichts. Sieht nur auf sie herab. Wartet. Wartet darauf, dass sie sich ihm in demutsvoller Stellung präsentiert. So wie es sich für eine gehorsame Sklavin gehört, die ihrem Dom vor die Augen tritt. Rose versucht, sich aufzurichten. Hat ihre Mühe damit, da ihre Glieder scheinbar völlig taub sind. Dennoch schafft sie es, sich aufzurichten und auf ihre Knie zu krabbeln. Ist er überhaupt real, schießt es ihr durch den Kopf. Sie greift nach seinen Beinen. Berührt ihn. Fühlt die Wärme, die von ihm abstrahlt. O ja, er ist real. Er steht tatsächlich vor ihr. Nun neigt sie ihr Haupt und geht demutsvoll vor Mister Blunt auf die Knie. Sie beugt sich über den Boden, bis ihre rechte Wange das Moos berührt. Und in diesem erhabenen Augenblick erweißt sie ihm ihren Respekt, wie sie es zu Lebzeiten vorgehabt hatte. Vor allem aber, wie es ihr bestimmt war.


    Sie wartet. Wartet darauf, dass er sie anspricht. Dass er ihr die Erlaubnis erteilt, das Wort an ihn zu richten. Oder hat er seine Sprecherlaubnis gar aufgehoben? Sie versucht sich zu erinnern, doch ihre Erinnerungen verschwimmen. Sie kann sie nicht festhalten. Das Einzige, was in ihr Bewusstsein dringt, ist ihre Geilheit, die sie in dem Moment verspürt hat, als sie ihn am Waldrand stehen sah. Ihr Keuchen durchbricht die Stille der Nacht. Ihr leises Seufzen wird immer lauter. Es ist fast unerträglich. Eine richtige Qual. Sie will nicht mehr warten und doch hat sie keine andere Wahl, denn er allein bestimmt den Zeitpunkt, wann sie ihn berühren oder sich ihm gar hingeben darf.


    „Rose.“ Seine sanfte Stimme verursacht Rose Gänsehaut, die sich über ihren ganzen Körper ausbreitet und an ihrem Rücken hinabgleitet, um zwischen ihren Schenkeln das Pochen auszulösen, das sie in den Wahnsinn treibt. Ihr Atem geht immer schneller. Das Warten macht sie kribbelig. Jagt das Adrenalin durch ihre Venen. Rose ist erregt bis in die Fingerspitzen, kann kaum atmen, wünscht sich nur noch, von ihm berührt zu werden. O je, wie sehr hat sie sich danach gesehnt, ihrem Dom zu dienen. Sich von ihm züchtigen zu lassen, sich von ihm stoßen zu lassen. Sie wartet. Sieht ihn nicht an. Die Schwärze, die sie umgibt, lässt sie die Umrisse nur schwer erkennen, dennoch kann sie deutlich seine Schuhe sehen, die in dem Moos eintauchen. Sie riskiert es, wagt einen Blick auf ihn zu werfen, sieht zu ihm auf. Bewundert sein schönes Gesicht, dessen harte Gesichtszüge in dem hellen Mondschein verschwimmen. Demutsvoll senkt sie abermals ihren Kopf und wartet darauf, dass er ihr den Weg weist. Wieso sagt er denn jetzt nichts? Er steht nur stumm da, rührt sich nicht. Dennoch kann sie seinen leisen Atem hören. Das laszive Keuchen, das aus seiner Kehle dringt. Sie spürt die Erregung, die in seinem Atem mitschwingt. Magie liegt in der Luft. Eindeutig! Verzaubert diesen herrlichen Ort. Sie kann es ganz deutlich spüren. Und dann ist es ihr auf einmal sonnenklar. Er kam wegen ihr. Aber warum? Warum war sie hier? Sie kann sich nicht mehr daran erinnern.


    „Wieso hast du meinen Befehl missachtet, Rose?“, fragt er. In seiner Stimme schwingt Zärtlichkeit mit. Sie klingt sanft. Lieblich. Ja richtig zuckersüß. Keinerlei Zorn liegt darin verborgen. Auch keine Wut. Nicht einmal Ansatzweise ein Vorwurf. Wieso denkt sie überhaupt über so etwas nach? Zorn. Wut. Vorwurf. Das passt doch gar nicht hierher. Auf diese schöne Lichtung. Und verdammt noch mal, was für einen Befehl hat sie denn missachtet? Ihre Erinnerungen wollen einfach nicht zurückkehren. Seine raue Stimme löst abermals ein heftiges Kribbeln in ihrem Unterleib aus. Sie kriecht förmlich durch ihren ganzen Körper, legt sich auf ihre Haut wie Hände, um sie zärtlich zu berühren, ihre Konturen entlang zu fahren, ihre Möse zu reizen bis aufs Blut. Sie spürt die Nässe, die sich zwischen ihren Schamlippen sammelt und das Zucken zwischen ihren Schenkeln, als sich ihre Scham fest zusammenzieht. Und das laute Pochen: Es dröhnt richtiggehend, wird immer lauter und noch intensiver als schon zuvor. O Gott, sie kann es wirklich kaum noch erwarten, bis er sie tatsächlich mit seinen Händen dort unten berührt. Sich fest an ihr reibt. Seine Finger auf ihr spielen lässt, bis sie tief in sie eintauchen. Sie kann sich kaum noch konzentrieren, weiß nur noch, dass er nunmehr wissen will, wieso sie seinen Befehl missachtet hat. Doch von welchem Befehl spricht er da? Sie kann sich nicht mehr daran erinnern, auch wenn sie es mit aller Macht versucht. „Es tut mir leid, Sir.“, antwortet sie leise, ohne zu wissen, warum. „Welchen Befehl habe ich denn missachtet, Sir?“ Sie sieht ihn verwundert an.


    Warum sieht sie ihn denn so verwundert an, fragt er sich, geht jedoch nicht näher darauf ein. „Dann muss ich dich wohl ohne deines Wissens bestrafen.“, krächzt er mit dunkler Stimme. Die Erregung ist deutlich herauszuhören.


    Bestrafen? Dieses kleine Wörtchen sickert langsam in Rose’ Bewusstsein und löst eine Erregung ungeahnter Intensität aus. O ja, wie sehr nur hat sie sich das gewünscht. Ihr Atem kommt nur noch stoßweise. Ihr ist klar, dass er ihre Geilheit deutlich spüren kann. Seine Muskeln sind angespannt und beide Hände zu Fäusten geballt. „Ja, Sir. Bestrafen Sie mich...“ Sie bringt diese Worte kaum über ihre Lippen, denkt in diesem Moment nur noch an seinen Gürtel, der ihr so viel Lust bereitet hat. Lustschmerzen gewaltigen Ausmaßes. Als Antwort darauf dringt aus ihrer Kehle ein leises Stöhnen. Das Blut rauscht durch ihre Ohren und sorgt dafür, dass sie ihren Herzschlag in jedem noch so kleinen Winkel ihres Körpers spürt. Sie sehnt sich nach ihm. Nach seinen Bestrafungen. Seinem Gürtel und seiner harten Hand. Aber nicht nur das. Vielmehr sind es seine Berührungen und die Zärtlichkeiten, die er ihr entgegenbringt. Sie lechzt nach ihm. Nach ihm, seinen Händen und seinem harten Schwanz. O ja, sie will es. Will ihn. Ihn und seine groben Hände, und zwar jetzt. Genau in diesem Augenblick steigt ihre Wollust ins Unermessliche. Es fällt ihr schwer, sich in seiner Gegenwart zu beherrschen, vor allem weil scheinbar ihr ganzer Körper vor Ungeduld verrückt spielt. Ihre Möse zieht sich allein bei dem Gedanken an ihn fest zusammen. Es ist eine regelrechte Qual, darauf warten zu müssen. Dennoch ergibt sie sich dieser Qual aus Leidenschaft. In freudiger Erwartung auf das, was nun auf sie zukommen sollte, spreizt sie ihre Beine, um ihm den sofortigen Einlass zu gewähren. Sie signalisiert ihm in aller Deutlichkeit: Nehmen Sie mich! Ficken Sie mich! Machen Sie mit mir, was Sie wollen. Dennoch schweigt sie.


    „Es ist gut, dass du so einsichtig bist. Dann wird meine Strafe nicht ganz so hart ausfallen.“, krächzt er mit dunkler Stimme. „Ich will, dass du jeden einzelnen Schlag mitzählst. Es werden insgesamt acht sein. Bitte mich jetzt darum, dass ich dich mit meinem Gürtel züchtigen soll. Tue es jetzt!“


    Rose rutscht das Herz immer tiefer zwischen ihre Beine. Immer lauter schlägt es in ihrer Brust. Ihr ganzer Unterleib pocht, als wäre ihr Herz überall darin zu finden. Sie fühlt die Nässe, die sich zwischen ihren Beinen sammelt, aus ihr heraustropft und an ihren Schenkeln haften bleibt. Der dünne Stoff ihres Sommerkleidchens bedeckt kaum ihren Hintern, den sie ihm nun lustvoll entgegenstreckt. Ihre nackte Scham lugt daraus hervor. Suhlt sich im hellen Mondschein, glänzt und funkelt, als lägen kleine Brillantsplitter darauf verteilt. Ihr Saft schimmert hell, und ein betörender Duft geht von ihm aus. Seine Stimme erregt sie. Seine Worte erregen sie. Seine ganze Präsenz ist eine einzige Erregung. O ja, sie sehnt sich nach ihm. Ohne Zweifel. Er ist der Mann, den sie für sich gewählt hat. Der Mann, für den sie gerne alles auf sich nimmt, nur um mit ihm auf dieser Lichtung zu liegen, die in all ihrer Pracht vom hellen Mondschein erleuchtet wird. Über dem gesamten Wald liegt scheinbar ein blauer Schleier, der am Rande der Lichtung mit der Schwärze der Nacht verschmilzt. Dahinter befindet sich nämlich nichts. Nichts als pure Dunkelheit. „Bitte bestrafen Sie mich, Sir. Ich war ungehorsam. Ich habe es verdient.“, krächzt sie leise. Diese Worte huschen ihr so leise über die Lippen, dass selbst Rose Zweifel überkommen, ob sie sie tatsächlich soeben ausgesprochen habe. Nunmehr hört sie seine leisen Schritte im Gras. Sieht nicht mehr zu ihm auf, um ihm dadurch ihre Demut zu beweisen. Rose denkt nur noch an seine Hände, die ihr in der Vergangenheit so viel Lust bereitet haben. Denkt an seinen erhitzten Körper, der sich an ihren gepresst hat, um tief in sie einzudringen. Nur noch der Gedanke an seine harten Stöße umhüllt ihren Geist, während sie stumm seine Schritte im Gras mitzählt. Sie kann seine Hände deutlich auf ihrer Haut spüren, obwohl er sie noch gar nicht berührt hat. Dennoch brennt ihr ganzer Unterleib, als stünde er in Flammen. Ihr kleines Herz schlägt so schnell in ihrer Brust, als müsse es sich überschlagen. Oder würde es am Ende gar in Tausend Teile zerspringen? Ihre Möse ist so nass, sehnt sich mit aller Macht nach ihm, als habe sie schon Jahre auf diesen einen Augenblick gewartet. Als seine Schritte verstummen, sieht sie kurz auf. Ihr Blick fällt auf die Spuren im Moos, die er hinterlassen hat. Jetzt sickert langsam in ihr Bewusstsein, dass er nunmehr hinter ihr steht, um die Züchtigung zu vollziehen. Ein Lächeln huscht ihr über die Lippen und die Vorfreude auf den Lustschmerz lässt ihr Herz noch ein paar Takte höher schlagen. Sie sieht ihn zwar nicht, dennoch spürt sie seine Präsenz ganz deutlich. Spürt seinen Blick auf sich ruhen, fühlt, dass er sie scheinbar immer noch stumm betrachtet. Und dann: Endlich. Sie hört, dass er mit seinen Händen an der Gürtelschnalle hantiert. Sie erkennt den Klang dieses verruchten Gegenstandes sofort. Er öffnet die Gürtelschnalle. Rose vernimmt das leise Geräusch, das ein Gürtel verursacht, der aus den Schlaufen einer Hose gezogen wird. Nun kann es nicht mehr lange dauern, bis er sie mit diesem sündigen Gegenstand belohnt. Ihn auf ihrer Haut tanzen lässt. O ja, sie will gezüchtigt werden für das, was sie getan hat, auch wenn es ihr immer noch nicht bewusst ist, was es war. „Bestrafen Sie mich für meinen Ungehorsam, Sir. Für meine Verweigerung…“, stammelt sie kaum hörbar, auch wenn sie tief in ihrem Inneren weiß, dass sie sich nach seiner harten Hand sehnt. Sie schlägt die Augen zu und wartet begierig auf den ersten Schlag.


    Als er zum Schlag ausholt, vernimmt sie deutlich das Surren des Gürtels in der Luft, bevor er auf ihren blanken Hintern niedersaust. Sie spürt sofort den ziehenden Schmerz auf ihrer rechten Pobacke, der sich ohne Zögern mit ihrer Lust paart. O Gott! Die Erregung ist schier unerträglich. Ein leiser Seufzer dringt aus ihrer Kehle, als sie die Zahl ausspricht. „Eins.“, stößt sie zwischen gepressten Lippen hervor.


    „Gefällt es dir, meinen Gürtel zu spüren?“, fragt er mit zittriger Stimme. Fordernd wartet er auf eine Antwort.


    „Ja, Sir.“, stammelt Rose. Und wie, denkt sie sich, und sehnt sich bereits nach seinem nächsten Schlag. Ein leiser Lustschrei dringt aus Rose’ Kehle, als sie das harte Leder abermals auf ihrer Haut spürt. Der Gürtel streift diesmal auch ihren rechten Schenkel. Der ziehende Schmerz fährt sofort in ihre Scham, um dort mehrer kleine Blitze auszulösen. Ihr Schrei verliert sich in der Dunkelheit der Nacht. Dieses berauschende Gefühl fährt ihr wie Hände, die sie sanft berühren, über die Haut. Es fühlt sich fast so an, als graben sich seine Finger tief in ihr williges Fleisch. O ja, sie will mehr. Denn das allein reicht ihr nicht mehr. Noch nicht. Sie will auch die anderen sechs Momente für sich allein. Mit betörend lasziver Stimme presst sie die Zahl zwei hervor. Sie huscht nur sehr zaghaft über ihre Lippen, eingehüllt von ihrem Schmerz, der in ihrer Stimme mitschwingt. Sie liebt diesen berauschenden Mix aus Schmerz und Lust, den sein Gürtel bei ihr auslöst, wenn er sanft über ihren Hintern tanzt. Sie suhlt sich in diesem Augenblick der Pein in ihrem Lustschmerz, dem sie unwillkürlich, aber sehnsuchtsvoll ausgesetzt ist. Und mit jedem erneuten Schlag sehnt sie sich bereits nach dem nächsten. Als der achte Schlag auf ihr weiches Fleisch niedersaust, wirft er den Gürtel ins Gras und lässt sich augenblicklich auf die Knie sinken. Er befühlt mit seinen Händen zärtlich ihre Pobacken, streichelt sanft die wunde Stelle, liebkost sie, tätschelt sie. Er schiebt den Saum ihres kurzen Kleides noch ein Stückchen höher über ihre Schenkel und rafft ihn gekonnt über ihren Hintern, um die Nacktheit darunter in vollen Zügen zu genießen. Er betrachtet sie einen Moment lang schweigsam, dann fährt er mit seinen Fingern ihre feuchte Spalte auf und ab und verstreicht ihren Saft auf ihrer erhitzten Haut. Er beugt sich dabei tief über sie und begräbt ihren zarten Köper unter sich. Er küsst die kleine Kuhle hinter ihrem Ohrläppchen, liebkost ihren Nacken, fährt mit seinen Lippen bis hinunter zu ihrer rechten Schulter. Sanft beißt er in das zarte Fleisch. Rose stöhnt. Lechzt. Sehnt sich nach mehr. Er treibt sie schier in den Wahnsinn mit seinen zärtlichen Küssen. Sie erträgt es kaum. Sehnt sich nach ihm. Seinen Händen. Seinem harten Schwanz. Erfleht stumm seine Berührung. Instinktiv spreizt sie ihre Schenkel noch ein Stückchen weiter, damit er sich leichter mit seinem Körper zwischen ihre Beine drängen kann. Sie fühlt diese unbändige Härte, die sich zwischen ihre Schekel drängt und sich kraftvoll an ihrer Möse reibt. Der raue Stoff seiner Hose kratzt an ihren feuchten Schamlippen.


    Er reibt sich immer kraftvoller an ihr. Presst sich fest gegen ihren Unterkörper. Reizt sie. Lockt sie. Fordert, dass sie sich ihm willenlos hingibt. Immer fester presst er seine steife Erektion gegen ihre Lustzone, um sich eine kurzweilige Befriedigung zu verschaffen. Doch er will eindeutig mehr! Während er sie mit zärtlichen Küssen bedeckt, zieht er mit der rechten Hand seinen Reißverschluss herunter. Mit einem Satz springt sein steifer Schwanz aus der Hose heraus und befreit sich aus dieser quälenden Enge. Er rafft den Bund seiner Hose über seinen muskulösen Hintern, um besser in sie eindringen zu können. Mit der rechten Hand greift er nach seinem steifen Penis und setzt die Spitze seines Schwanzes an ihren Schamlippen an. Mit der linken hingegen greift er ihr ins Haar, wickelt es um seine Hand und zieht ihr dabei den Kopf in den Nacken. Ohne eine Sekunde länger zu warten, dringt er in sie ein. So stark war seine Erregung. Immer tiefer treibt er sich in sie hinein. Diese Enge macht ihn verrückt. Treibt ihn zum Äußersten. Er versucht immer tiefer in sie einzudringen, obwohl er schon bis zum Anschlag in sie eingedrungen ist. Zuerst bewegt er sich noch ganz langsam in ihr, doch er wird zunehmends schneller. Genießt ihr Keuchen, ihr Stöhnen, ihre leisen Zurufe. Und er hört es ganz deutlich. Bitte ficken Sie mich, ruft sie ihm immer wieder zu, während er sie leidenschaftlich rammelt. Er wird immer heftiger, treibt sich immer kraftvoller in sie, rammelt sie immer schneller. Vor und zurück. Rein. Raus. Rein. Die Intensität seiner Stöße ist so gewaltig, dass er Rose bei jedem erneuten Stoß buchstäblich ins Gras rammt. O ja, Magie liegt in der Luft. Und er spürt es bis ins Knochenmark. Nun verlangsamt er seine Stöße, um diese Enge, die seinen harten Schwanz umgibt, vollends zu genießen. Rose ist dermaßen nass, dass er problemlos immer tiefer in sie eintauchen kann, ohne einen Widerstand zu spüren. Die Reibung lässt nach, daher versucht er es mit Schnelligkeit und kraftvollen Stößen wieder aufzufangen. Und es gelingt ihm, sich durch seine harten Stöße in Ekstase zu bringen. Aber nicht nur sich. Auch sie. Der helle Mondschein fällt auf deren Körper, erleuchtet sie und ist auf dieser Lichtung der einzig stille Betrachter dieses grandiosen Schauspiels.


    Langsam zieht er sich aus ihr wieder zurück, bis seine Eichel zwischen den Schamlippen hervorlugt. Er versucht diesen Blick aufzusaugen, um ihn sich für alle Ewigkeit einzuprägen. Daher zieht er sich abermals kaum merklich aus ihr zurück. Genauso langsam dringt er wieder in sie ein, um ihrem lasziven Stöhnen zu lauschen.


    Er genießt es, sie zu stoßen bis zur Besinnungslosigkeit. Weiß, dass sie darauf wartet, dass er mit voller Härte zustößt. Sich immer schneller in ihr bewegt, sich an ihr reibt, als gäbe es keinen Morgen mehr. Nach nur ein paar langsamen Stößen, beginnt er sie zu reiten, wie eine willige Stute. Er bewegt sich immer schneller in ihr, stößt immer härter zu. O ja, sie zu rammeln wie eine läufige Hündin, treibt auch sein Adrenalin voran.


    Rose presst sich immer kräftiger an ihn. Versucht, ihn immer tiefer in sich aufzunehmen, spreizt ihre Beine noch etwas weiter, um ihm ungehinderten Zugang zu gewähren. Als er sich abermals zu ihr herunterbeugt, streckt sie ihm ihren Kopf entgegen, um mit ihrem Mund seinen Kuss aufzufangen. Er berührt ihre Lippen, streift entlang ihrer Wange zum rechten Ohr hinüber, saugt am Ohrläppchen, bis seine Lippen abwärts zum Hals wandern und leidenschaftlich ihre Schulter küssen. Sie bäumt sich unter ihm auf, presst sich fest gegen seinen Schwanz und schreit ständig nach mehr. Sein lautes Keuchen und Stöhnen macht sie immer wilder. O ja, sie will ihn, ihn und keinen anderen!


    Plötzlich verändert sich ihre Umgebung und sie befindet sich kniend vor einem großen Bett, dessen weiße Bettwäsche aufgewühlt vor ihr liegt. Sie starrt gebannt auf das weiße Kissen, auf welchem noch seine Konturen zu sehen sind. Die Hände hat er ihr mit seinem Gürtel hinter den Rücken gebunden. Sie ist vollkommen nackt, dennoch schämt sie sich nicht ihrer Gefühle. Mit dem Oberkörper liegt sie auf dem weichen Laken und versucht, die Intensität seiner kraftvollen Stöße abzufangen. Doch vergeblich. Er rammt sie buchstäblich ins Bett hinein.


    Und plötzlich verpufft ihr Traum wie eine Seifenblase in der Luft…


    


    Rose schlug die Augen auf.


    Nur langsam drang in ihr Bewusstsein, wo sie sich gerade in diesem Augenblick befand. Ihr war zwar sofort klar, dass es nur ein Traum gewesen sein konnte, doch die Nässe zwischen ihren Beinen war Beweis genug, dass er doch ziemlich real gewesen sein musste. Sie richtete sich auf und ließ ihren Blick im Zimmer umherschweifen.


    Das Einzige, was sie etwas irritierte, war die Tatsache, dass sie scheinbar genau wusste, in welchem Raum sie sich nunmehr befand. Denn dieses Bett, auf das sie starrte, kannte sie.


    Im selben Moment huschte ihr ein laszives Stöhnen über die Lippen.


    Und als sie ihn am Ende des Raumes schlafend in einem Sessel sitzen sah, da war ihr sofort klar, dass sie sich nunmehr auf der anderen Seite des Ufers befand.


    „Sir…“, stammelte sie leise.


    Doch er hörte sie nicht.


    


    ***


    


    Es dauerte nicht lange und Rafael hatte sich seiner Handschellen entledigt. Nicht umsonst hatte ihn sein Mentor wochenlang an den unterschiedlichsten Modellen üben lassen, sich unter Zeitdruck daraus wieder zu befreien. Auch wenn er es zum damaligen Zeitpunkt nicht verstanden hatte. Heute war er dankbar dafür. Als er sich auch von den Fußfesseln befreit hatte, stieg er vom Stuhl und baute das Verlies zu einer Festung um.


    Er deckte sich mit allerlei Waffen ein – obwohl es ja wohlgemerkt eher nur Folterinstrumente waren, die er in diesem Raum vorfand. Doch er konnte fast jeden Gegenstand zu einer Waffe umbauen. Ihm war klar, dass er jetzt einige Stunden würde hier unten verbringen müssen, bis Will nachts zurückkam, um ihn aus diesem gottverdammten Raum zu befreien. Und dass er käme, konnte er in Wills Augen lesen. Zudem kannte er seinen Freund und wusste, dass er ihn hier nicht alleine zurückließe. Eingedeckt mit Waffen hatte er sich lediglich, falls durch diese verdammte Tür, hinter der er Stellung bezog, jemand anderes zuerst hereinkam. Denn wissen konnte er natürlich nicht, wie oft Starks Wachposten diesen Raum betraten. Bisher kam noch niemand, doch er hatte sich ja ziemlich schnell seiner Fesseln entledigt. Und schon wieder schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ihn schon die ganze Zeit über quälte. Rose! Was passierte gerade mit ihr? Er wollte sich das gar nicht erst vorstellen. Die Ungewissheit machte ihn schier kaputt. Trieb ihn an den Rand des Wahnsinns. Er hatte Angst um sie. Angst, dass er zu spät käme, dass William zu spät käme, dass er sie nicht mehr lebend vorfände. Schließlich hatte er auch in Starks Gesicht ablesen können, was er mit ihr vorhatte. Aber nicht nur das. Er hatte ihm ja offenbart, was er beabsichtigte, ihr anzutun. Und als sich die Szene wieder vor seinem inneren Auge abspielte, als Stark sie aus seinem Arbeitszimmer auf so brutale Art und Weise hinausgeschmissen hatte, baute sich erneut unbändiger Hass in ihm gegen diesen Mann auf. Und entgegen seiner Pflichten, die er seiner Organisation gegenüber hatte, dachte er immer wieder nur daran, Stark das Licht abzudrehen, sobald er ihn zwischen die Finger bekäme. Und er war sich nicht sicher, inwieweit er sich würde beherrschen können, wenn er seiner Rose Leid zugefügt hätte, woran er nicht mal denken wollte.


    Rafael sah zu dem kleinen Fenster empor, das sich circa acht Meter über dem Boden befand. Es war zu klein, um hindurchkriechen zu können, das hatte er gleich gesehen. Also hatte er den Gedanken sogleich verworfen, selbst zu versuchen, sich aus diesem Verlies zu befreien, indem er versuchte über das Fenster zu entkommen. Es war jedoch groß genug, um den Raum zu erhellen. Zumindest, solange das Tageslicht draußen nicht durch die Nacht vertrieben wurde. Ihm war klar, dass er das Licht nicht einschalten dürfe, obwohl er schon längst erkannt hatte, wo sich der Lichtschalter befand. Denn sicher konnte er sich nicht sein, ob man von außen den Lichtstrahl würde sehen können, der durch die Ritzen der geschlossenen Tür drang, wenn auch nur sehr dezent. O Rose, wieso warst du nur so dumm, fragte er sich abermals, als er auf seine Rettung wartete. Es schnürte ihm regelrecht die Kehle zu. Sein Herz schlug so laut in seiner Brust, dass das Trommeln in seinem Kopf schier unerträglich wurde. Er hasste es, in diesem Raum festsitzen zu müssen, während Stark Rose womöglich schreckliche Dinge antat, an die er erst gar nicht denken, geschweige denn sie laut aussprechen wollte. Rafael konnte nicht verstehen, dass sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, wenn sie doch scheinbar sicher zu sein schien. Zumindest für den Moment. Ihm kam nicht eine Sekunde lang in den Sinn, dass Rose den Weg des Todes gewählt hatte, weil sie kein tristes Dasein an Starks Seite fristen wollte. Und während er die schrecklichen Gedanken an Rose nicht abschütteln konnte, festigte sich ein einziger Gedanke in seinem Kopf: Hatte sie es möglicherweise aus Liebe getan? Die einzig logische Erklärung, kreischte sein Unterbewusstsein laut. O Rose! Kleine naive Rose. Er dachte daran, wie leicht es ihr scheinbar gefallen war, ihn auf ihre Seite zu ziehen. Und er bereute nicht eine Sekunde lang, dass er sich hatte von ihr, ihrer lieblichen Art und ihrem Wesen einfangen lassen.


    Rafael hoffte inständig, dass er nicht zu spät käme. Und während er auf William Fraser wartete, vertrieb die Dämmerung die letzten Lichtstrahlen des Tages.


    Nunmehr wusste er, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde, bis irgendwer die massive Eisentür zu diesem Verließ öffnen würde. Und er war darauf vorbereitet, dass es auch Starks Männer sein konnten, die diesen Raum noch vor seinem Freund betraten.


    Unbewusst fuhr er sich mit seinen Händen durchs Haar. Rafael war verzweifelt. Richtiggehend verzweifelt. Denn die Angst um Rose spielte ihn kaputt. Sie tat ihm unendlich leid. Liebte er sie aufrichtig? Oder war es am Ende gar nur Mitleid, das er für sie empfand? Fragen über Fragen, auf die er keine Antworten wusste.


    Dennoch begriff er langsam, dass er schon längst gegen sie verloren hatte und ihn die Liebe zu ihr überrannt hatte wie eine Schneelawine. Denn mit ihrer kleinen Dom-Sub-Nummer hatte sie ihn nicht nur sichtlich überfordert, sondern sich auch bedingungslos und unwiderruflich in sein Herz geschlichen.


    Und wenn er ehrlich zu sich selbst war: er hatte schon lange keinen einzigen Gedanken mehr an Katelyn Crow verschwendet.


    


    ***


    

  


  
    Denis Morera trat aufs Gas. Irgendwie ging ihm alles nicht schnell genug. Der Jet war zu langsam, das Auschecken aus dem Flughafen sowieso und nun dieser gottverdammte Wagen. Konnte er wirklich nicht mehr aus dieser Kiste herausholen? Nein, scheinbar nicht. Getrieben von einem einzigen Gedanken, Rafael Blunt aus den Fängen von James Stark zu befreien, trat er das Gaspedal vollends durch. Jake Blood saß neben ihm und sagte keinen Ton. Eigentlich war er schon den ganzen Flug über ruhig gewesen. Zu ruhig, wenn er das bemerken durfte. Wahrscheinlich plagte es ihn ebenfalls, Rafael in Starks Gewalt zu wissen. Und während Denis einen Plan ausarbeitete, riss ihn Jakes dunkle, krächzende Stimme aus seinen Gedanken.


    „Halt mal dort vorne!“, wies er Denis an und fuchtelte mit seinen Händen vor der Windschutzscheibe herum. Die Nacht war schon längst angebrochen. Denis war zufrieden, denn genau den Schutz der Nacht bräuchten sie für ihre Mission.


    Denis warf einen kurzen, fragenden Blick auf Jake, dann richtete er ihn wieder auf die Straße.


    „Ich muss mal pissen.“, krächzte Jake und wies mit dem Zeigefinger auf den Parkplatz, der vor ihnen lag.


    Denis ärgerte sich zwar ein bisschen darüber, dass Jake scheinbar seine Blase nicht mehr unter Kontrolle hatte, da er vor dem Flug auch schon die Toiletten aufsuchen musste, aber er verstand es immerhin, dass eine Rettungsaktion unter diesen Umständen zur Qual werden konnte. Also lenkte er den Wagen auf den kleinen Parkplatz, der im Schatten der Nacht verborgen lag. Kein anderes Fahrzeug war weit und breit zu sehen. „Beeil dich aber. Ich will nicht noch mehr Zeit verlieren.“, bemerkte Denis und machte den Motor aus.


    Jake brummelte etwas Unverständliches, öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Er verschwand zwischen den Büschen im Wald. Denis sah ihm zwar hinterher, doch die Nacht verschluckte Jake, so dass nicht einmal mehr seine Konturen zu sehen waren. Denis wartete. Verdammt! Wo blieb Jake nur?! Kein Mensch konnte unmöglich so lange pissen, schoss es ihm durch den Kopf. Er sah auf die Uhr. Sie verloren viel zu viel Zeit. Der Zeitunterschied zu Crows Eintreffen betrug keine Stunde mehr. Denis ärgerte sich. Der Drang, Rafael zu befreien, bevor sein Patron hier ankam, war unermesslich groß. Endlich! Jake trat wieder aus dem Gebüsch und steuerte in schnellen Schritten auf den Wagen zu. „Mann, was hat denn so lange gedauert! Hättest du dich nicht beeilen können?!“, fegte ihn Denis genervt an, nachdem Jake wieder eingestiegen war.


    „Stoppst du jetzt etwa schon die Zeit, wie lange ich beim Pissen bin? Oder was?“, erwiderte Jake gelassen und lehnte sich in den Sitz zurück.


    Denis hatte hierauf nichts zu sagen, startete den Motor und fuhr mit quietschenden Reifen aus der Parkbucht heraus. Er trat aufs Gas, um den Zeitverlust wieder aufzuholen.


    „Wenn wir dort ankommen, dann gehst du hinten rein und ich vorne. Wir sollten uns besser aufteilen. Dann haben wir größere Chancen. Falls es nicht schon zu spät ist.“, bemerkte Jake, als sie bereits wieder einige Minuten unterwegs waren.


    „Was heißt hier zu spät!?“, zischte Denis. Er wollte nicht einmal daran denken, dass sie eventuell zu spät kämen. „Der Patron hat gesagt, wir sollen ihn gemeinsam da rausholen. Ich halte es für keine so gute Idee, dass wir uns trennen. Dadurch schwächen wir uns nur. Und wir sind ohnehin nur zu zweit.“


    „Hast du etwa Angst, wenn ich dir nicht das Händchen dabei halte.“, bemerkte Jake fröhlich, ja schon fast eine Spur zu fröhlich.


    Denis hatte es jedoch in seiner Aufregung nicht bemerkt. Schon die ganze Zeit über war er ziemlich aufgebracht. Aber dass er Angst hätte, das ließe er sich wirklich von niemandem sagen. Nicht mal von Jake. Denn er, Denis Morera, hatte sicherlich keine Angst! „Du spinnst ja!“, stieß er aus, ohne den Blick von der Fahrbahn abzuwenden. „Denkst du denn wirklich, wir haben eine größere Chance, Rafael da herauszuholen, wenn wir uns trennen?“, fragte er vorsichtig.


    „Ja, das denke ich.“ Jake verzog seine Lippen zu einem hämischen Lächeln. Ihm war ja klar, dass ihn Denis im Schutz der Nacht nicht sehen konnte. Auch konzentrierte er sich viel zu sehr auf die Fahrbahn, als dass er darauf geachtet hätte. Jake fühlte sich sicher, in seiner bösen Absicht nicht von ihm entdeckt zu werden. Und innerlich freute er sich schon sehr darauf, bald wieder die Nummer Eins eines mächtigen Mannes zu sein. Er zählte förmlich schon die Stunden, bis er Stark offiziell dienen durfte. Denn von Tag zu Tag wuchs sein Groll gegen den Crow Clan. Er konnte Denis zwar gut leiden, aber er nahm es in Kauf, dass man ihn nun beseitigen musste. Schließlich war das auch das Risiko in diesem Geschäft. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte er, Denis auf seine Seite zu ziehen, aber sein Unterbewusstsein riet ihm strikt davon ab. Denis war Crow viel zu sehr verbunden und seine Loyalität ihm gegenüber grenzenlos. Nein, Denis würde sich sicherlich nicht auf seine Seite ziehen lassen. Es blieb ihm also gar nichts anderes übrig. Denis musste aus dem Weg geräumt werden! Denn er bildete eine viel zu große Sicherheitslücke in seinem Plan. Aber Jake verdrängte diesen unangenehmen Gedanken schnell wieder aus seinem Kopf. Am besten beschäftigte er sich nicht mehr damit und nahm es einfach als gegeben hin. Er hatte ohnehin keine andere Wahl. „Wenn wir Blunt da rausholen wollen, müssen wir uns trennen, um unsere Chancen zu erhöhen. Ich weiß nicht, wie viele Männer Stark mobilisiert hat. Und du auch nicht. Aber ich denke nicht, dass er damit rechnet, dass wir heute kommen. Es wird einfacher sein, sich einzeln hineinzuschleichen. Aber du kannst auch gerne vorne reingehen, dann übernehme ich die Hintertür. Will ja nicht, dass du dir ins Höschen machst. Schließlich haben wir eine wichtige Mission zu erfüllen.“ Jake wusste genau, wo er seinen Partner packen konnte.


    Denis verstand überhaupt nicht, wieso ihn Jake auf einmal so angriff, vor allem aber, wieso er ihn so hinstellte, als habe er Angst, in diese gottverdammte Villa einzudringen. „Ich übernehme den Hintereingang.“, sagte er, ohne auf weitere Diskussionen einzugehen.


    Jake war zufrieden. Er hatte Denis genau in die richtige Richtung gelenkt. Jetzt hatte er ihn genau dort, wo ihn Stark haben wollte. Er sah auf die Uhr. Gut, lange würde es ohnehin nicht mehr dauern. Um Denis sollte er sich jetzt keinen Kopf mehr machen. Er könne ihm eh nicht mehr helfen. Sein Schicksal war nun besiegelt. Und so gesehen hatte er Crow gegenüber einen großen Vorteil. Es war bestimmt ein schnellerer Tod, mit einem Kopfschuss niedergestreckt zu werden. Crow hatte da sicherlich nicht so viel Glück. Jake war nicht dumm. Er konnte sich zumindest ausmalen, was James Stark mit Crow vorhatte. Ohne Grund hatte ihm Stark sicherlich nicht gesagt, dass er sich selbst um ihn kümmern wolle. Für Crow würde das Ganze deshalb nicht mal annähernd so gut ausgehen wie für Denis, der noch nicht einmal mitbekommen würde, wenn man ihm eine Kugel durch den Kopf jagte. Nun gut, er sollte wirklich nicht mehr so viel darüber nachdenken. Ändern könne er ohnehin nichts mehr. Und während die beiden die Landstraße entlang fuhren, um zu Starks Grundstück zu gelangen, baute er seine Zukunftspläne an Starks Seite aus. O ja, seine neuen Pläne klangen vielversprechend. Er hatte sicherlich eine große Karriere vor sich. Und das stimmte ihn auf seltsame Art und Weise heiter. Und ohne zu bemerken, wann sich das Gefühl bei ihm eingestellt hatte, hatte er seinen grausamen Hinterhalt und seine grausame Tat bereits aus seinem Gedächtnis verdrängt.


    Seine Loyalität seinem Clan gegenüber hatte er nun endgültig abgelegt und abgestreift wie einen Mantel.


    


    ***


    


    Rafaels Augen hatten sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt, so dass er die Konturen der Gegenstände, die sich in diesem Raum befanden, deutlich erkennen konnte. Theoretisch müsste William Fraser bald hier auftauchen. Und Rafael hegte keine Zweifel, dass es sein Freund eventuell nicht schaffen könnte, hier unbemerkt einzudringen, um ihn herauszuholen. Und dann hörte er das heimliche Klopfzeichen an der Tür. Jeder sogenannte Racheengel seiner Einheit hatte ein bestimmtes Klopfzeichen, so dass man ihn sofort daran erkennen konnte. Sein Mentor hatte schon allerlei erlebt, war schon in allen möglichen und so ziemlich ausweglosen Situationen festgesessen, so dass er sich immer wieder Dinge hatte einfallen lassen, die einen Ausbruch und alles was damit zusammenhing vereinfachten. William tat gut daran, ihm ein Klopfzeichen zu schicken, denn hätte er es nicht getan, wäre er sicherlich der

    Erste gewesen, der hätte daran glauben müssen, sobald sich die Tür zum Verlies geöffnet hätte. Na ja, und Will wusste, dass sich Rafael schon längst von seinen Fesseln befreit und den Raum zu einer Festung umgebaut hatte. Denn auch er war beim selben Mentor in die Lehre gegangen.


    Als sich die Tür öffnete, huschte ein schwarzer Schatten durch den schmalen Spalt. Nur ein kleiner Lichtkegel, der vom Flur aus in das Verlies flutete, erhellte den vorderen Bereich des Raumes für einen kurzen Moment. William gewöhnte sich rasch an das dämmrige Licht. Und da sah er ihn. Rafael stand hinter der Tür und lehnte an der Wand. „Du hast dir ja mächtig viel Zeit gelassen, Will. Wolltest du mich hier drinnen schmoren lassen?“, bemerkte er frech, richtete sich auf und ging auf seinen Freund zu. Dennoch lag genug Erleichterung in seiner Stimme verborgen, dass auch William sofort daran erkannte, wie erfreut er war, ihn zu sehen.


    William überfluteten in diesem Moment sämtliche Gefühle, die am Vormittag noch über ihn eingebrochen waren. Das ständige auf und ab, ob man seinen Freund nun vor seinen Augen töten würde oder nicht und seine verworrenen Gedanken, wie er ihn am besten aus dieser misslichen Lage befreien könnte, hatte mehr als nur an seinen Nerven gezerrt. Er ging geradewegs auf Rafael zu und umarmte ihn kurzerhand. Es war sehr ungewöhnlich für William, sich so von seinen Gefühlen leiten zu lassen, da Gefühle in diesem Job unangebracht waren und er sie deshalb auch selten zeigte; dennoch konnte er sich gegen den starken Drang, seinen Freund zu umarmen, nicht wehren. Diese Umarmung dauerte nur wenige Sekunden, zeigte Rafael jedoch deutlich, wie knapp er nur dem Tod entgangen war und wie sehr die ganze Situation seinen Freund zermürbt hatte. Und ehrlich gesagt, war er selbst ziemlich froh darüber, aus dieser heiklen Lage wieder heil herausgekommen zu sein. Denn mit einem Fuß war er – wie bereits erwähnt - schon in seinem Grab gestanden, als ihn Starks Männer hierhergeführt hatten. William ließ Rafael wieder los. „Deinen Humor hast du scheinbar hier drinnen aber nicht verloren… verdammt, Mann, ich dachte echt, das war’s jetzt.“, flüsterte er leise. In seiner Stimme lag tiefe Erleichterung verborgen. Man hörte ihm das Aufatmen richtiggehend an.


    „So schnell wirst du mich nicht los, mein Freund. Will dir ja schließlich deinen Rang eines Tages noch streitig machen. Auch wenn es verdammt schwer ist. Das muss ich schon zugeben.“, erwiderte Rafael, sichtlich gerührt von Williams unerwartetem Gefühlsausbruch. Hatte er wirklich so tief in der Scheiße gesteckt? O ja, das hatte er, schimpfte sein Unterbewusstsein laut. Das Krächzen dröhnte regelrecht in seinen Ohren. Und da wurde ihm erst richtig bewusst, dass er einem qualvollen Tod nur um Haaresbreite entgangen war. Denn wäre William nicht anwesend gewesen, hätte er sich selbst niemals daraus befreit. Das war ihm nun klar. Alles wäre auf einen Schlag vorbei gewesen. Er wollte sich das Ganze gar nicht im Detail ausmalen. Und bei dem Gedanken an diesen Raum hier, lief ihm ein Schauder über den Rücken. Ja, das wäre eine ganz schön blutige Angelegenheit geworden. O nein, kein schöner Gedanke. In der Tat! „Mit wie vielen Männern ist George eigentlich da draußen?“, fragte er. Er kannte seine Organisation. Daher war ihm klar, dass man vor Starks Villa schon Stellung bezogen hatte, auch wenn man nicht in die Villa eingedrungen war. Und er wusste ganz genau, warum.


    „Mit George zusammen sind es insgesamt acht. Aber ich habe ihm gesagt, dass ich dich da alleine heraushole.“ Genau an dieser Stelle hielt es William für angebracht, seinen Freund an die Pflichten zu erinnern, die er seiner Organisation gegenüber hatte. „Ich hoffe, du weißt, wie wichtig es ist, diesen Bastard noch am Leben zu lassen. Wir können absolut keinen Bandenkrieg riskieren. Du kennst den Grund. Und weißt sicherlich auch, wieso George nicht eingeschritten ist. Auch wenn Stark heute mit seinem Leben davonkommt, sein Ende ist absehbar. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir bald alle Informationen haben werden. Sagt zumindest George laufend. Und Rafael, wenn wir jetzt dort raufgehen, dann denk bitte daran: er darf noch nicht getötet werden. Unter keinen Umständen. Aber ich versichere dir, wenn es so weit ist, dann gehört er dir.“ William war klar, dass der Hass, der in Rafael brodelte, gewaltig sein musste. Er hatte ja schließlich mit eigenen Augen mit ansehen müssen, wie Stark mit der Frau umgegangen war, die Rafael scheinbar liebte. Zumindest traute sich William zu, eins und eins richtig zusammenzuzählen. Und spätestens, als ihm George erzählt hatte, Rafael habe Rose Moon schon seit Monaten gesucht und sei aus seiner Sicht wegen ihr angeblich dem Liebeskummer verfallen, klingelten bei William alle Alarmglocken. Den Rest konnte er sich immerhin selbst denken. Hierzu war es noch nicht einmal nötig, dass George so ganz nebenbei den Verdacht äußerte, Rafael sei wohl bedingungslos und unwiderruflich in Rose verliebt. Dass er sie nicht allein aus dem Grund Starks Klauen entrissen hatte, um sie zu Crow zurückzubringen, war ihm schon längst klar geworden.


    Rafael nickte nur. Auch wenn der Drang, Stark zu töten übermächtig war, verstand er, was ihm sein Freund sagen wollte. O ja, zu diesem Thema wäre ihm viel eingefallen, dennoch schwieg er. Und dass sich das Ganze schon zu lange hinzog, konnten beide nicht leugnen. Sozusagen hatte James Stark scheinbar einen Schutzengel, der darauf zu achten schien, seinen Namen von der Liste fernzuhalten.


    „Simon ist übrigens auf dem Weg hierher…“


    „Was?!“, unterbrach ihn Rafael schroff und bemerkte nicht, dass er seine Stimme gegen Will erhoben hatte. Er schien richtig aufgebracht zu sein. Wie konnte Simon nur so dumm sein, sein Domizil zu verlassen?! Dort war er sicher! Hier aber nicht! Und jetzt?! O Mann, das war wirklich dumm! „Ich habe Sam ausdrücklich gesagt, dass Simon New York nicht verlassen darf!“


    „Du bist ein echter Komiker. Glaubst du tatsächlich, er lässt sich davon abhalten, hierher zu kommen, wenn man ihm die Nachricht überbringt, dass du einem Hinrichtungskommando vorgeführt wirst?! Dann hast du aber echt keine Ahnung, wozu echte Freunde fähig sind! Hast du dich schon mal gefragt, was es in einem auslöst, wenn du dein Leben so leichtsinnig aufs Spiel setzt?! Was sollte das überhaupt, Stark so zu provozieren! Ich dachte echt, du hättest den Verstand verloren. Am liebsten hätte ich dir die Zunge herausgerissen, mein Freund! Und das nur, um dich endlich zum Schweigen zu bringen. Du hast es mir verdammt schwer gemacht, eine plausible Lösung zu finden.“ William konnte seinen Frust nicht verbergen. Zügelte seinen Ärger aber gleich wieder und wechselte das Thema. Das waren jetzt sicherlich nicht der ideale Ort und auch nicht die richtige Zeit, um das auszudiskutieren. Dafür hätte er sicher noch reichlich Gelegenheit. Und das Thema war noch lange nicht vom Tisch, nur weil er jetzt nachgab. „Übrigens kann ich Simon gut verstehen. Ich hätte es genauso gemacht wie er… aber das ist jetzt nicht das Thema. Wir sollten keine Zeit mehr verlieren, damit wir ihn abfangen können, bevor er hier auftaucht. Das Blutbad möchte ich mir ersparen. Du weißt, dass George einen Bandenkrieg unter allen Umständen vermeiden möchte. Und wenn Simon hier auftaucht, weißt du ganz genau, wo das alles endet. Denn er wird sicherlich keine Rücksicht auf Stark oder seine Männer nehmen. George achtet zwar darauf, dass er ihn vorher abfängt, aber du weißt ja selber, wie es ist. Meistens enden die Dinge immer so, wie man sie nicht geplant hat. Denis und Jake sind übriges schon auf dem Weg hierher. Sie müssten wohl in einer halben Stunde hier eintreffen. Simon hat sie zwar angeblich ins Moonlight Castle geschickt, aber so wie ich Simon einschätze, haben sie den direkten Befehl erhalten, hierher zu kommen. Also, wir haben nicht mehr viel Zeit.“


    „Ich gehe aber nicht ohne Rose hier raus.“, sagte Rafael mit ernster Stimme.


    Wusste ich’s doch. „Ich weiß, Bruder. Deshalb sollten wir jetzt auch keine Zeit mehr verlieren. Ich vermute, dass sie oben bei Stark ist. Die Villa hat sie nämlich laut George nicht verlassen. Also muss sie sich noch hier drin aufhalten.“


    Rafael konnte die erdrückenden Gefühle, die in diesem Moment wieder über ihn einbrachen, kaum unterdrücken. Er spürte den Stich in seiner Brust umso deutlicher, je intensiver Rose wieder in sein Bewusstsein drang. Er hatte in den letzten paar Stunden versucht, sie aus seinem Bewusstsein zu verdrängen, um das wilde Tier in ihm nicht ausbrechen zu lassen. Und er war unberechenbar, wenn er sich von seiner Wut leiten ließ. Aber wie ein gehetztes Tier hier drinnen gefangen, hätte er ohnehin nichts ausrichten können. Aber jetzt, da er so kurz davor stand, sie aus Starks Klauen zu befreien, da spielten seine Gefühle wieder verrückt. Sie überfluteten ihn erneut wie eine übermächtige Sinnflut. Er konnte sich kaum noch beherrschen. „Dann lass uns gehen.“, sagte er mit eisiger Stimme. Sein ganzer Zorn richtete sich gegen James Stark. O ja, er würde erst vor Ort entscheiden, ob er diese Bestie am Leben ließe. Denn sollte der schlimmste Fall eingetreten sein, an den er gar nicht erst denken wollte, dann würde er ihn ohne Rücksicht auf seine Organisation eliminieren. Und zwar auf der Stelle.


    Es war eine Leichtigkeit für die beiden Männer unbemerkt in die oberen Räume der Villa zu gelangen, in denen sich die Schlafräume des Hausherrn befanden. Als sie vor der besagten Tür standen, die zu Starks Suite führte und hinter der sie Rose vermuteten, erinnerte William Rafael nochmals daran, James Stark nicht zu töten, und zwar egal, was sie hinter der Tür erwartete. Er musste es ihm versprechen. Rafael nickte nur, dann öffnete er leise die Tür. Beide Männer traten fast lautlos ein und schlossen die Tür hinter sich wieder. Doch das Bild, das sich ihnen bot, war keinesfalls das Bild, was sie erwartet hatten. Rose lag friedlich in dem großen Bett und schlief. Die Mullbinde um ihren Kopf war nicht zu übersehen. Auch die Blutergüsse, die ihr schönes Gesicht zierten, nicht. Rafael war einerseits erleichtert, dass er sie auf keiner Folterbank vorfand, andererseits versetzte es ihm einen Stich in der Brust, als er ihre Wunden sah, die ihr scheinbar von Stark zugefügt worden waren. Er ging hastig auf Rose zu, ohne dabei auf Stark zu achten, der vor dem Bett in einem Sessel saß und – so wie es aussah – darin eingeschlafen war. Er schien tatsächlich fest zu schlafen.


    William war nicht dumm. Als er die Situation überblickte – und er war verdammt glücklich darüber, dass sie nur halb so schlimm war, wie er es befürchtet hatte – ging er eilig auf das Bett zu, überholte dabei Rafael und schlug Stark mit seiner Waffe auf den Kopf, so dass er bewusstlos in den Sessel sackte. Er hatte ihn vorsichtshalber K.O. geschlagen, damit sein Freund nicht in die Bedrängnis käme, ihn töten zu müssen, sobald er erwachte. Na ja, und dann war es auf alle Fälle besser für seine Tarnung, dass Stark nicht mitbekäme, dass es zwei Männer waren, die über ihn hergefallen waren. Er sollte ruhig in dem Glauben bleiben, Rafael sei alleine ausgebrochen und habe ihn und all seine Männer überwältigt. Und William war klar, dass ein offener Konflikt mit Stark dazu geführt hätte, dass Rafael durchgedreht wäre. Schon allein sein bösartiger Blick und seine krächzende Stimme hätten Rafael Blunt dazu angetrieben, ihm das Licht auszublasen. Vor allem, wenn er dabei an Rose Moon dachte, die wie ein schwarzer Engel im Bett schlief, und das obwohl ihr Gesicht ziemlich übel zugerichtet wurde. Es sah ziemlich ramponiert aus. Jetzt musste er nicht nur seinen Freund retten, sondern ihn sogar davon abhalten, einen Fehler zu begehen und durch eine unüberlegte Tat seinen Job zu riskieren. Und dabei dachte er in erster Linie daran, dass ihn Rafael im Affekt erschlagen könnte. Und seinen Job dürfe er keinesfalls riskieren. Und dass George eine Untersuchung würde einleiten wollen, sollte Stark vorzeitig etwas passieren, leuchtete sogar ihm ein.


    Rafael hatte nicht bemerkt, was sein Freund getan hatte, da er damit beschäftigt war, Rose aus ihrem Tiefschlaf zu erwecken. Doch egal, wie sanft er sie schüttelte, oder wie zärtlich er sie bat, aufzuwachen, sie rührte sich nicht. „Sie wacht nicht auf, Will.“, sagte er verzweifelt. Die Angst, die in seiner Stimme mitschwang, verursachte William Gänsehaut. Er machte einen Schritt aufs Bett zu und legte seine Hand auf Rose’ Stirn. „Sie hat leichtes Fieber. Aber sie atmet noch. Und der Verband wurde auch von einem Profi angelegt. Das sehe ich sofort. Das heißt, ein Arzt muss hier gewesen sein. Ich vermute sogar, dass er Doktor Morgenstern hatte kommen lassen, nachdem er sie so zugerichtet hat.“


    „Ich bringe das Schwein um.“, zischte Rafael und drehte sich um. Erst jetzt bemerkte er, dass Stark bewusstlos in dem Sessel saß. Sein ganzer Körper sackte zusammen. Er sah William fragend an.


    „Der rührt sich bis morgen früh nicht mehr. Das garantiere ich dir.“, flüsterte er Rafael zu.


    „Der rührt sich nie wieder!“, erwiderte Rafael und machte schon einen Schritt auf ihn zu. Doch William hielt ihn am Arm zurück.


    „Mach keinen Fehler. Tu’s nicht! Scheinbar liegt ihm doch mehr an ihr, sonst hätte er nicht den Arzt rufen lassen. Wir sollten jetzt auf keinen Fall einen Fehler machen.“ Die Ernsthaftigkeit seiner Worte war in Williams Stimme nicht zu überhören. Sogar an Rafael ging die Dringlichkeit nicht einfach so vorüber. Er hielt in der Bewegung inne und ließ sich sogar von William wieder zu sich heranziehen.


    „Wie sollen wir sie hier herausschaffen, ohne von den anderen bemerkt zu werden? Sollen wir sie alle eliminieren?“, fragte Rafael, wobei es sich hier eher um eine rhetorische Frage gehandelt hatte. Ihm war klar, dass es keinen anderen Ausweg gab, als ein Blutbad zu hinterlassen.


    William war – wie gesagt – nicht dumm und hatte hierfür schon die perfekte Lösung parat. „Ich weiß genau, wie wir Stark an seinem wunden Punkt treffen können. Seine Leute zu eliminieren, wäre zu einfach. Aber ihn in dem Glauben zu lassen, ein einzelner Mann, den er vorher noch gefangen genommen hatte, hätte seine ganze Meute überwältigt und ihm dann auch noch einen Denkzettel verpasst, wird ihn beschämen. Sein Ego wird ziemlich stark angeschlagen sein. Und glaub mir, wenn ihm so richtig bewusst wird, dass du ihn hättest samt seiner Leibgarde einfach so auslöschen können, dann wird er das nicht so leicht verkraften. Das garantiere ich dir. Er weiß, dass wir morgen das Ritual vollziehen wollten. Und nichts kratzt an seinem Ego so sehr, als mir gestehen zu müssen, dass du entkommen bist. Deshalb schlage ich vor, dass wir uns seine Leute, und zwar einem nach dem anderen, vornehmen, und sie dann in Starks Verlies einsperren. Du schreibst ihm dann eine kleine Nachricht und wir bringen Rose hier fort. Daran wird er einige Zeit zum Knabbern haben. Vertrau mir.“ William grinste. Allein die Vorstellung amüsierte ihn ungemein. Und er kannte Starks kranke Gedankenwelt, wusste genau, wo er ihn packen musste, um ihn zu entehren. Ihm war bewusst, dass er bei Stark eine hohe Stellung einnahm. Und ihm nun erklären zu müssen, dass er versagt hatte, würde ihm verdammt noch mal nicht leicht fallen.


    „Guter Plan, Will. Eins muss man dir schon lassen: an deine Ideen kommt keiner ran. Nicht mal ich. Dann sollten wir aber keine Zeit verlieren. Ich will nicht, dass Simon hier auftaucht, bevor wir hier fertig sind.“, erwiderte Rafael und kehrte Will den Rücken zu, um dessen genialen Plan nun auszuführen.


    William war zufrieden, Rafaels Rachegelüste gebändigt zu haben. Fürs erste!


    Es war unglaublich, in welch zügigem Tempo die beiden Männer durch einen K.O. Schlag einen nach dem anderen ausschalteten. Sie schlugen sie sprichwörtlich der Reihe nach nieder. Starks Leibgarde stapelte sich sozusagen im Verlies. Am Ende lagen mehr als zehn Männer bewusstlos im Raum. Charlie bildete den letzten von ihnen. Lediglich das verschüchterte Personal wurde verschont. William hielt es nicht für notwendig, sie K.O. zu schlagen, hielt sich jedoch im Hintergrund bedeckt, so dass es für sie ausgesehen habe, als hätte sie allein Rafael Blunt ins Verlies gescheucht. Nachdem William mit Rafael das Verlies wieder ausbruchsicher verschlossen hatte, machte er sich mit ihm erneut auf den Weg zu Starks Suite. Als sie ankamen, zog William das mit James Starks Initialen besticke Taschentuch aus dessen Anzug heraus, das er vorher dort schon gesichtet hatte. An William ging scheinbar nichts unbemerkt vorüber. Auf dem Sekretär suchte er nach einem Stift, dann ging er zu Rafael zurück, der am Bett stand und Rose zärtlich übers Haar fuhr. „Hier. Schreib irgendetwas Boshaftes drauf.“, sagte er und reichte seinem Freund das Taschentuch samt Stift.


    Rafael nahm ihm die beiden Dinge ab, dann schob er mit der ausgestreckten Hand die Bettdecke zur Seite, in die Rose eingehüllt war, und benutzte das Laken als Untergrund zum Schreiben. Er schrieb folgendes auf das Taschentuch:


    


    Hausaufgaben nicht gemacht. Note 6. Setzen!


    


    William legte Stark nun das Taschentuch auf den Schoß.


    Rafael hob Rose behutsam aus dem Bett und trug sie auf seinen Armen durchs Zimmer hinaus, folgte dem Flur und stieg die hohe Treppe hinunter. William bildete die Vorhut. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme, nur für den Fall, dass man einen übersehen hätte. Als sie im Foyer ankamen, trat plötzlich Jake Blood durch die hohe Eingangstür. „Ihr habt euch aber mächtig viel Zeit gelassen.“, bemerkte Rafael trocken. Es wunderte ihn nicht im Geringsten, Jake hier anzutreffen, denn schließlich lag William mit seinen Vermutungen immer richtig; wobei ihm ebenfalls klar war, dass Simon seine Vorhut auf direktem Wege hierher geschickt hatte und nur vorgab, sie ins Moonlight Castle zu schicken. Immerhin kannte er seinen Bruder.


    Jake war mehr als verblüfft. Aber nicht nur er, sondern auch Denis, der im ersten Moment überhaupt nicht begriff, was los war, als er kurz darauf zu ihnen stieß. Schließlich war er, so wie es ihm Jake vorgeschlagen hatte, zur Hintertür eingedrungen. Da sich aber scheinbar niemand am Hintereingang befand, suchte er sogleich den Weg zum Vordereingang, da er vermutete, Starks Leibgarde hielte sich im vorderen Bereich der Villa auf und Jake liefe ihnen somit in die Falle. Nun ja, Denis wollte sich soeben ins Getümmel stürzen, um Jake zu retten, der ihn hingegen geradewegs in sein Verderben laufen ließ; natürlich ohne sein Wissen. Doch anstatt nun seine Gegner anzutreffen, fand er Rafael vor, der auf den Armen eine Frau trug und von einem maskierten Mann begleitet wurde. Und dann auch noch Jakes ungläubiges Gesicht, der diesem kleinen Dreiergespann nun gegenüberstand. Aber wo waren – verdammt noch mal – die anderen? Denis war sichtlich verwundert. Doch bevor sich Rafael erklären konnte, richtete er das Wort an ihn: „Rafael!“ Man hörte die Erleichterung deutlich in seiner Stimme mitschwingen. „Der Patron hat uns geschickt, dich hier herauszuholen… aber, so wie ich das sehe, hast du das scheinbar selbst übernommen.“ Denis richtete seinen Blick auf die Frau. Im selben Moment erkannte er sie. Rose! Er wusste, wer sie war, kannte sie gut, denn schließlich war sie einstmals die Sub seines Patrons gewesen. Fragend sah er Rafael an.


    „Ich erkläre euch alles später. Lasst uns jetzt gehen.“, erwiderte Rafael, ohne sich weiter zu erklären. „Hat euch George denn nicht gesehen?“


    „Er uns nicht. Wir ihn aber schon.“ Denis musste schmunzeln, auch wenn die ganze Situation mehr als abstrus zu sein schien. So makaber war noch kein einziger Ausbruch gewesen.


    Rafael verstand sofort, was Denis damit meinte. Simon hatte ihnen also befohlen, unbemerkt ins Haus einzudringen. Und da sie George davon abgehalten hätte, hatten sie ihn einfach umgangen. Klug eingefädelt! „Verstehe.“, erwiderte er und ging mit Rose auf den Armen an den beiden vorbei zur Tür hinaus. Jetzt hatte nichts und niemand größere Priorität als Rose Moon, die er auf seinen Armen aus der Villa hinaus trug.


    George, der von Weitem nun das Spektakel, das sich vor Starks Villa abspielte, beobachtete, kam den Fünfen jetzt entgegen. Er forderte über Funk einen Wagen an, mit dem man Rose Moon nun zum Moonlight Castle fahren sollte. Einen orderte er für sich selbst. Ein Arzt seines Vertrauens wurde ebenfalls zu Rafaels Domizil gerufen. Rafael ließ sich mit Rose auf dem Rücksitz des Audi R8 nieder, während Denis neben William auf der Beifahrerseite Platz nahm. Jake hatte man dazu verdonnert, mit George mitzufahren, denn Jake war der Einzige, der Williams Identität hinter dem maskierten Mann nicht vermutete und auch William Fraser nicht kannte. Und Jake sollte über William Fraser vorerst auch noch nichts erfahren. Nur einige wenige wussten über ihn Bescheid.


    Als alle Männer nun in den zwei Wagen saßen, wobei einer davon ein großer Kombi war, zog man sich aus Starks Villa zurück und verließ das Territorium.


    Rafael ließ sich von Denis sein BlackBerry geben. Dann schickte er Simon auf sein Satellitentelefon folgende Nachricht:


    


    Bin auf dem Weg ins Moonlight Castle. Wir treffen uns dort. R.


    


    Er gab Denis das BlackBerry zurück.


    Während William Denis, der übrigens der Einzige war, der über ihn Bescheid wusste, erzählte, was alles vorgefallen war, hörte Rafael nur mit einem Ohr zu. Er konnte sich nicht darauf konzentrieren. Sein Blick war auf Rose’ Gesicht gerichtet. Sie schien immer noch bewusstlos zu sein, wobei er sich nicht sicher war, ob sie nicht doch einfach nur fest schlief. Sie in seinen Armen zu halten und zu wissen, dass er sie Starks Händen ein zweites Mal entrissen hatte, aber diesmal, um sie zu retten, löste einen regelrechten Gefühlsausbruch bei ihm aus. Ein Mix aus Erleichterung und Sorge, die er nach wie vor nicht von sich abschütteln konnte. Erst wenn ihm sein Arzt bestätigte, dass sie wieder vollkommen gesund werden würde, könnte er beruhigt aufatmen. Zärtlich strich er ihr eine einzelne Strähne, die sich auf ihren Lippen verfangen hatte, vom Gesicht. Er drückte sie fest an seine Brust und hoffte, dass er nicht zu spät gekommen war. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr sein Herz für diese Frau schlug. „Rose!“, flüsterte er ihr leise zu. Ihm war klar, dass sie ihn nicht hören konnte. Daher erwartete er auch nicht ernsthaft eine Antwort darauf. Ihre Augen waren nach wie vor geschlossen. Sie sah richtig friedlich aus. So, als würde sie schlafen. „Wieso hast du meinen Befehl missachtet, Rose?“, flüsterte er ihr leise ins Ohr. Natürlich wusste er, dass sie ihn nicht hören konnte, aber er hoffte es. Er drückte sie fest an sein Herz und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Tief sog er den Duft ihres Parfums ein.


    Sie roch nach Rose Essentielle. Genau nach dem Duft, den er gelernt hatte, an ihr zu lieben. Und es kam ihm fast so vor, als habe er sie die Zahl zwei flüstern hören. Er konnte damit zwar nichts anfangen, dennoch machte es ihn glücklich, ihre Stimme zu hören, wenn auch nur leicht benebelt.


    Es war übrigens das einzige Wort, das sie während der Fahrt ins Moonlight Castle laut ausgesprochen hatte.


    


    ***


    


    Simons Kolonne sowie Rafaels Audi R8 fuhren zeitgleich auf das Gelände vom Moonlight Castle. Simon konnte die erdrückenden Gefühle, die ihn beim Anblick seines Bruders überfluteten, kaum unterdrücken. Am liebsten hätte er ihn umarmt, als er aus dem Wagen stieg. Das Einzige, was ihn davon abgehalten hatte, war Rose auf seinen Armen. Als er ihr zerschlagenes Gesicht sah, war ihm sofort klar, was das zu bedeuten hatte. Im selben Moment schlug der Groll, den er gegen sie gehegt hatte, in Mitleid um. Was hatte das alles nur zu bedeuten, fragte er sich, während er Rafael ins Haus folgte. Der Arzt war bereits eingetroffen und begleitete Rafael hinauf in seine Suite, um Rose sofort zu untersuchen.


    Simon hingegen ließ sich von Denis und William in Rafaels Arbeitszimmer aufklären, was passiert war. Als er hinter den beiden die Tür zum Arbeitszimmer zuwarf, entledigte sich William seiner Maske. Ein paar vereinzelte Strähnen seines Haars klebten an seiner Stirn fest, denn es war nicht zu leugnen, dass er darunter geschwitzt hatte. Kein Wunder, es war schließlich Sommer und schon ohne Maske erdrückend heiß. William klärte Simon binnen weniger Minuten auf, was in Starks Villa vorgefallen war. Natürlich äußerste er ebenfalls seine Vermutungen hinsichtlich Rafaels Verhältnis zu Rose. „Ja, ich denke, er ist verliebt. Auch wenn er es so direkt noch nicht gesagt hat.“, bemerkte William und ließ sich in den Sessel sinken. Er konnte nicht leugnen, dass ihn die ganze Aktion körperlich erschöpft hatte. Gerade, als er Simon und Denis erzählen wollte, dass sich Rose Rafael vor die Füße geworfen hatte, um ihm ihre Treue zu schwören, öffnete sich die Tür und Rafael trat ein.


    Simon ging ohne Umschweife auf ihn zu und umarmte ihn. „Mann, ich dachte schon, ich sehe dich nie wieder.“, stieß er erleichtert aus.


    „Was habt ihr alle nur mit dem ich-dachte-ich-sehe-dich-nicht-wieder-Gerede. Ihr werdet mich nicht so leicht los. Egal, wie oft ihr den Spruch noch aufsagt.“, erwiderte Rafael scherzhaft, obwohl man ihm ansah, dass er seine wahren Gefühle hinter seinem Scherz nur zu verstecken versuchte. „Unkraut vergeht nicht. So leicht mache ich es niemandem.“


    Simon ließ ihn wieder los, dann ging er zum Fenster hinüber. Ihm war klar, dass Rafael nur ungern darüber sprach, wie nah er dem Tod gegenüber gestanden war. Er kannte seinen Bruder. Wusste, dass er ungern über seine Gefühle sprach, auch Schwächen zugab. Und das, obwohl ihm niemand in diesem Raum Schwäche zugestanden hätte. Jeder, der in dieselbe Situation, in die er hineingeraten war, hineingeschlittert wäre, wäre ihr wohl ohne Hilfe auch nicht entkommen. Er sah zum Fenster hinaus und ließ seinen Blick übers Gelände wandern. Aber alles war ruhig. Und so, wie es ihm William erklärt hatte, war James Stark wohl immer noch bewusstlos und seine Leute eingesperrt. Also ging immerhin in den nächsten Stunden keine Gefahr von ihm aus. Er wandte sich den anderen wieder zu. „Ich weiß nicht, ob du das hier und jetzt klären möchtest, aber ich würde schon gerne wissen, was da zwischen dir und Rose läuft.“, bemerkte er ganz nebenbei und ließ Rafael die Wahl, wann er dieses Thema anschneiden wollte.


    O ja, das war Rafael klar. Er musste früher oder später mit der Sprache herausrücken. Aus diesem Grund wollte er ja auch schließlich nach New York aufbrechen. Vielleicht war es gar nicht mal so schlecht, dass William und Denis anwesend waren. Falls ihm Simon tatsächlich Vorwürfe machen wollte, würde er sich diese zumindest aufheben, bis sie wieder alleine waren. Denn vor den anderen beiden würde er ihn niemals in dieser Richtung tadeln. Und da er William bewunderte und Denis sein Freund war, den er ebenfalls sehr schätzte, rückte er mit der Sprache heraus und erklärte in ein paar Sätzen, dass er in diese Sub-Dom-Beziehung mit Rose hineingeschlittert war, ohne genau den Zeitpunkt bestimmen zu können, wann seine Gefühle für sie umgeschlagen haben. „Ich weiß nicht, wieso und warum. Kann es dir auch nicht genau erklären… aber sie bedeutet mir sehr viel.“


    Jetzt wurde Simon aufmerksam. Sie bedeute ihm sehr viel, hatte Rafael gesagt, was übersetzt hieße, er liebte sie. Dass Rafael nicht der Mensch war, der mit dem Wörtchen Liebe um sich schmiss, war ihm klar. Und dass er sich schwer dabei tat, seine Gefühle zum Ausdruck zu bringen, wusste er auch. Immerhin hatte er ein ähnliches Problem, weshalb die beiden auch ähnlich gestrickt waren, was ihre Gefühle anging, vor allem aber diese auch dem Partner gegenüber zum Ausdruck zu bringen. Also musste er jetzt schon etwas genauer nachhaken, um hier zu den gewünschten Informationen zu gelangen. Er musste seinen Bruder quasi herausfordern. „Liebst du sie?“


    Mit dieser direkten Frage hatte Rafael natürlich nicht gerechnet. Er ließ seinen Blick von Simon auf Denis bis hinüber zu William wandern, der sich in seinem Sessel nun aufgerichtet hatte und ihn ebenfalls fragend ansah, auch wenn in seinem ermatteten Blick die Neugier auf seine Antwort nicht zu übersehen war und hinsichtlich seiner Müdigkeit überwiegte. Rafael ließ den Blick wieder zu Simon zurückwandern. „Ich denke schon.“, erwiderte er knapp und versuchte, in seine Stimme nicht allzu viel Überschwänglichkeit hineinzulegen. Schließlich wollte er nicht so euphorisch klingen wie ein verliebter Teenager, auch wenn er sich genauso fühlte.


    Simon fixierte ihn. Es leuchtete ihm ein, dass Rafael nicht ohne Grund bereit dazu war, seine Geschichte vor Denis und William zu erzählen oder gar seine Gefühle vor ihnen auszubreiten. Rafael wusste nur zu gut, dass ihn Simon vor den anderen nicht zurechtweisen würde. Nun gut, er nahm es ihm nicht übel, denn dass ein Gespräch in dieser Sache noch unter vier Augen stattfinden würde, war ihm klar. Dennoch versuchte er, Rafael herauszufordern, um die Wahrheit gänzlich aus ihm herauszuholen. „Du DENKST also schon.“


    Rafael nickte.


    „Definiere das Wörtchen schon, Bruder.“ Jetzt wollte er es genau wissen.


    „Na ja, ich denke, ich bin mir da ziemlich sicher.“ Rafael wandte den Blick von ihm ab und starrte auf den Globus, der auf seinem Arbeitstisch stand. Die Frage machte ihn nervös. Seine Gefühle vor allen preiszugeben, war einfach nicht seine Art. Und er ahnte bereits, dass Simon schon längst wusste, wieso er die Gelegenheit hier und jetzt genutzt hatte, nun seine Gefühle auszubreiten, wenn auch nur bedeckt. Die anderen waren im Zimmer und so entkam er zumindest teilweise einer Befragung, die oftmals einem Verhör glich. Vor allem, wenn Simon anfing zu bohren.


    „Nun gut, jetzt wissen wir über deine Gefühle Bescheid. Aber was ist mit ihren? Bist du dir denn sicher, dass Rose das Spiel nicht nur inszeniert hat, weil sie ihre Karten ausspielen wollte? Schließlich wusste sie, dass du sie zu mir zurückbringst. Was, wenn sie dich nur getäuscht hat?“ Simon wollte nicht, dass man Rafaels Gefühle verletzte. Und er kannte die berechnende, kühle Art, mit der Rose hantierte, wenn sie ein Ziel erreichen wollte.


    Nun meldete sich William zu Wort. „Ich denke, die Frage kann ich dir beantworten. Als Stark Rose ins Arbeitszimmer hat kommen lassen, um vor ihren Augen Rafael zu töten, hat sie sich vor deinem Bruder hingekniet und ihm ihre Treue geschworen. Und das direkt vor Starks Augen. Aber nicht nur vor seinen. Auch vor denen seiner Männer. Und vor meinen. Ich bin mir sicher, dass ihn noch keine Frau so gedemütigt hat. Und das vor all seinen Männern. Und vergiss nicht, ich war ebenfalls im Raum. Wenn eine Sklavin in Starks Gegenwart so etwas tut, weiß sie genau, dass sie mit dem Tod zu rechnen hat. Und ich gehe nicht davon aus, Rose hätte einen Treueschwur geleistet, wenn sie Rafael nur etwas vorgespielt hätte. Außerdem habe ich IHREN Blick gesehen. Gesehen wie sich BEIDE angesehen haben. Und glaub mir, Simon, wenn nicht Liebe im Spiel gewesen wäre, dann hätte sie es nicht getan. Von daher gehe ich davon aus, dass es von Rose’ Seite her ebenfalls Liebe zu sein scheint. Wie auch immer die beiden zueinander gefunden haben. Ich weiß es nicht. Aber dass sie es haben, ist sicher.“ William richtete sich auf und ging geradewegs auf Rafael zu. „Und ich glaube jetzt auch zu verstehen, warum du Stark provoziert hast. Aber ich schwöre dir, Bruder, wenn du das nächste Mal deinen Mund nicht hältst, wenn ich versuche, einen Ausweg zu finden, dann Nagel ich ihn dir an die Wand.“ Er umarte Rafael flüchtig, drückte ihn kurz an sich, ließ ihn dann wieder los und entfernte sich von ihm. Dass er sich von seinem Gefühlsausbruch ein zweites Mal hatte leiten lassen, war zwar ungewöhnlich, aber verständlich. Der Schock vom Morgen saß ihm scheinbar immer noch tief in den Knochen. Er ließ sich dennoch nicht aus der Ruhe bringen, obwohl ihm Rafael verwundert hinterhersah und auch die anderen beiden extrem erstaunt darüber waren. „Nun gut, da wir nun geklärt haben, wie es mit den Gefühlen der beiden zueinander steht, sollten wir jetzt dringend klären, wie wir weiterverfahren wollen. Stark wird nicht ewig in seinem Sessel schlummern. Irgendwann wacht er auch auf. Und dann?“ Er musste bei diesem Gedanken lächeln. O ja, Stark würde sich grün und blau ärgern. Schade, dass er das nicht live miterleben konnte. Wirklich Schade. Aber es wird ihm eine Genugtuung sein, ihm dabei ins Gesicht zu sehen, wenn Stark verzweifelt nach plausiblen Erklärungen suchte, wieso ihm Rafael Blunt entwischt war.


    „Du hast recht, Will.“, bemerkte Simon, ließ das Thema um Rose ruhen, was aber nicht heißen sollte, dass er Rafael nicht noch mal darauf ansprechen würde. Aber das Rose für seinen Bruder ihr Leben riskierte, hatte seine Meinung über sie, die er sich vor Monaten schon gebildet hatte, gänzlich auf den Kopf gestellt. Ihr Verhalten rechnete er ihr hoch an, auch wenn er die ganzen Informationen erst einmal verarbeiten musste.


    Rafael nickte und stimmte Will ebenfalls zu. „Nachdem Stark nun von meinem Domizil weiß…“, sagte er, „… werde ich es nun zu einer Festung umbauen müssen. Ich schlage vor, dass du mir die Hälfte deiner Männer hier lässt. Eingeschlossen Denis und Jake. Mit den anderen fliegst du umgehend zurück nach New York. Und, Simon, das war keine Bitte.“ Er musterte seinen Freund. Er verstand zwar, dass er sich nicht an seine Anweisung gehalten hatte, denn er hätte es nicht anders gemacht, aber nun war er wieder frei, und sie sollten ihrem Plan weiter folgen. Das hieß im Speziellen, Simon musste wieder unter dem Schutz von Sam stehen, damit er sich wieder beruhigt fühlte, weil Simon und Kate sicher waren. Auch hielt er es nicht für vernünftig, Kate länger als nötig alleine in New York zurückzulassen. Kate! Es war der erste Moment, indem er wieder an sie dachte, und ihr Lächeln vor seinem inneren Auge aufblitzte. Er verwarf das Bild jedoch gleich wieder.


    „Kommst du denn alleine hier zurecht?“, fragte Simon.


    Rafael nickte. „Sobald Rose gesund wird, komme ich mit ihr nach New York. Simon, auch wenn du jetzt noch daran zweifelst, aber es tut ihr wirklich leid. Ich bin mir sicher, sie bereut es. Und ich denke, das möchte sie dir und Katelyn dann persönlich sagen. Ich kann dich zwar nicht zwingen, ihr zu verzeihen, aber vielleicht könntest du dir zumindest mal anhören, was sie zu sagen hat… gib ihr eine Chance. Bitte.“


    Rafaels Blick war eindeutig. Simon kannte diesen Blick. Wusste, wie viel seinem Freund bedeutete, dass er Rose akzeptierte. Und das, obwohl sie Katelyn so schändlich behandelt und an die Bestie Stark ausgeliefert hatte. Er musste sich zwar erst noch an den Gedanken gewöhnen, dass Rafael diese Frau nun liebte, aber sein Bruder hatte vor allem Vorrang. Und er würde ihm sicherlich keine Steine in den Weg legen. „Sobald sie gesund ist, kommst du mit ihr nach New York. Alles Weitere besprechen wir dann dort. Und keine Angst, ich reiße ihr bestimmt nicht den Kopf ab.“, sagte er scherzhaft.


    Rafael war Simon dankbar für das Verständnis, das er ihm und seiner Situation aufbrachte. „Danke, Bruder.“, erwiderte er. Die Erleichterung, die in seiner Stimme mitschwang, war nicht zu überhören. „Also, der Plan sieht folgendermaßen aus. William, du solltest so schnell wie möglich zurück in dein Penthouse gehen. Stark wird dich sicherlich versuchen zu kontaktieren. Und du solltest dann auch erreichbar sein. Simon, du fliegst gleich zurück, so wie besprochen. Wenn du dort gelandet bist, schick mir eine Nachricht. Ich halte hier derweil die Stellung und komme mit Rose nach, sobald es geht.“


    Als sich alle nun einig waren, setzte sich William wieder seine Maske auf. Begleitet von Simon und Denis, machte er sich nun auf den Weg ins Foyer der Villa Moonlight Castle. Rafael hingegen verabschiedete sich schon auf dem Flur von Simon und William mit einer brüderlichen Umarmung und eilte anschließend in sein Schlafzimmer hinauf, um nach Rose zu sehen. Auch wollte er mit dem Arzt sprechen, der sich immer noch im Moonlight Castle aufhielt.


    Wie besprochen, machte sich Simon mit der Hälfte seiner Männer auf den Rückweg.


    William fuhr geradewegs zum Penthouse und stieg erst mal unter die Dusche, um den ganzen Schweiß und Dreck, vor allem aber die unsagbare Müdigkeit von sich abzuwaschen.


    Jake hingegen tigerte im Foyer der Villa Moonlight Castle auf und ab und dachte die ganze Zeit darüber nach, was wohl schiefgelaufen war. Auch hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, so schnell wie möglich etwas über den maskierten Mann herauszufinden, der höchstwahrscheinlich dafür verantwortlich zu sein schien, dass der ganze Plan so dermaßen aus den Fugen geraten war. Er hoffte insgeheim, das James Stark nach wie vor Interesse an einer Zusammenarbeit mit ihm hatte. Dass er nun einen Groll gegen ihn hegen würde, war ihm klar. Zumindest befürchtete er es. Hoffte jedoch, dass er ihm nicht die ganze Schuld für das Versagen in die Schuhe schob. Also musste er schnell an Informationen herankommen, um Stark erneut anzufüttern und gut zu stimmen. Denn nur dadurch erhoffte er sich, nicht das Ansehen in seinen Augen zu verlieren. Nun ja, er würde es schon noch herausfinden. Und zwar mit Hilfe von Denis. Vielleicht könne er durch ihn etwas in Erfahrung bringen. Wobei er ihm schon übel genommen hatte, dass er von der Existenz des maskierten Mannes wusste, ohne jemals ein Wort ihm gegenüber darüber verloren zu haben. Er hatte sich diesbezüglich niemals geäußert. Nun gut, er würde es nicht leicht haben, aber es wäre sicherlich machbar. Und Jake Bloods Ergeiz war groß. Denn sein neuer Boss war nunmehr kein Geringerer als James Stark, dem er sich verpflichtet hatte und auch verpflichtet sah.


    Und er würde alles dafür tun, um sich bei ihm an die Spitze zu kämpfen. Auch wenn er dafür töten müsste. Denn in den Crow Clan wollte er nicht mehr zurück, nachdem er sich geistig schon von ihm abgespalten hatte. Seine ganze Loyalität galt nunmehr einem einzigen Mann.


    Nämlich: James Stark.


    


    ***


    


    Die Kopfschmerzen waren unerträglich. Es hämmerte fürchterlich in ihrem Schädel. Rose konnte sich kaum bewegen, fühlte jeden Knochen im Leib. Dennoch saß der stechende Schmerz über ihrem rechten Auge. Sie hatte das starke Gefühl, man habe ihr die Lider zugeklebt. Denn als sie sie versuchte zu öffnen, brachte sie sie schier nicht auf. Im selben Moment, als sie die Augen aufschlug, durchfuhr ihren ganzen Körper ein regelrechter Schauder, der sich bis hinunter zu ihren Zehenspitzen zog. Sie kannte das Zimmer. Und es war nicht James’ Zimmer. Es war auch nicht James’ Bett, in dem sie lag. O Gott! Gab es tatsächlich ein Paradies? Sie erkannte dieses Zimmer sofort wieder. Es war Mister Blunts Zimmer. Aber wo war er? War er auch hier? Rose’ Herz begann immer schneller zu schlagen. Ihr Atem kam nur stoßweise. Die erdrückenden Gefühle, die in diesem Moment über sie einbrachen, als ihr bewusst wurde, dass sie möglicherweise bald ihren Dom wiedersehen würde, waren überwältigend. Während Rose im Liegen die Eindrücke des Zimmers auffing, legte sich der Gedanke, sie sei im Himmel, wie ein Schleier auf ihr Gemüt und festigte sich in ihrem Bewusstsein. Sie verstand nur nicht, wieso sie sich kaum rühren konnte. Wieso es ihr so verdammt schwerfiel, ihre Glieder zu bewegen. Die Bettdecke von sich herunterzustrampeln. Fühlte sich das wirklich so an, wenn man tot war? Ihr war heiß. Furchtbar heiß sogar. Und die Temperaturen unter der Decke schienen stetig anzusteigen. Sie drehte den Kopf nach rechts und starrte zum Fenster hinüber. Sie erkannte die Vorhänge, die sich vor den hohen Fenstern vom Wind treiben ließen, der sie immer wieder durchs Zimmer wirbelte, wenn ein kleiner Windstoß kam. Draußen dämmerte es bereits, das hieß, es musste der Morgen sein, der sich langsam ankündigte. Aber was, wenn es die Abenddämmerung war? Und nicht der Morgen anbrach? Rose überlegte. War dies für ihre Entscheidung überhaupt wichtig? Nein! Viel wichtiger war es, dass sie es endlich schaffte, sich zu bewegen, um sich aufzurichten. Sie musste ihre Kräfte sammeln, denn der Drang, diese Gegend, die sie scheinbar für das Paradies hielt, nach Mister Blunt abzusuchen, war enorm groß.


    Es dauerte sicherlich eine knappe halbe Stunde, bis Rose so viel Kraft aufwenden konnte, sich im Bett langsam aufzurichten. Sie spürte, dass es sie sehr erschöpfte. Doch als ihr Blick auf den Sessel fiel, der schräg gegenüber vom Bett stand, blieb ihr fast das Herz stehen. Mister Blunt! O Gott! Er war hier. Hier in diesem Raum. Sie musste ihn nicht suchen gehen. Sie hatte ihn bereits gefunden. Er hatte sie gefunden. Sie hatte zwar immer gehofft, dass sie ihn wieder sehen würde. Doch so gewiss war es nicht. Oftmals liefen Wunsch und Realität nicht Hand in Hand. Rose überfluteten all ihre Gefühle in diesem Moment, die über sie eingebrochen waren, als sie von Mister Blunts Hinrichtung heimgesucht worden war. All die Qualen, die sie bei seinem Tod empfunden hatte, kamen auf einen Schlag zurück. Ohne dass sie es beeinflussen konnte, kullerte ihr eine Träne über die rechte Wange. Er saß dort drüben im Sessel und schien scheinbar zu schlafen. Natürlich schläft er, du Dummerchen, lechzte ihr Unterbewusstsein laut, das ebenso erfreut war, Mister Blunt wiederzusehen. Er sah aus, wie ein schlafender Engel. So schön anzusehen, dass es Rose den Atem verschlug. Und das, obwohl sie sich ohnehin beim Atmen schon schwer tat. Sie würde es sicherlich nicht schaffen, zu ihm zu gehen. Sie fühlte sich so unendlich schwach. Der Tod machte einen schrecklich schlapp, musste sie feststellen. Und ja, er verursachte einem auch Kopfschmerzen. Doch sie nahm es in Kauf. In Kauf für ihn. Denn jetzt war sie bei ihm. Sie waren zusammen. Niemand würde sie mehr trennen. Auf die Idee, dass es Racheengel geben könnte, die einem im Himmel das Leben schwer machten, kam sie nicht. Rose überlegte. Sie musste nach ihm rufen. Er musste aufwachen, damit er zu ihr kam. Denn scheinbar hatte sie zu wenig Kraft, um zu ihm zu gehen. Sie öffnete den Mund, doch kein einziges Wort huschte ihr über die Lippen. Außer einem Krächzen und einer entstellten Version seines Namens, drang nichts weiter aus ihrer Kehle. Mister Blunt schien scheinbar tief und fest zu schlafen, denn er rührte sich immer noch nicht. Schliefen Engel denn überhaupt? Eine wohl berechtigte Frage, wie ihr Unterbewusstsein bemerkte. Er hörte sie nicht. Rose’ Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie konnte nicht mehr warten. Wollte nicht mehr warten, bis er erwachte. Sie musste zu ihm gehen. Ihn berühren. Sich vergewissern, dass er tatsächlich existierte. Hier im Paradies. Dass es nicht lediglich eine optische Täuschung war oder ihr der Verstand einen schrecklichen Streich spielte. Sie rutschte bis zum Bettrand, dann schob sie ein Bein unter der Bettdecke hervor und setzte mit ihrem rechten Fuß am Boden auf. Sie wiederholte diesen Vorgang mit ihrem linken Bein, so dass sie nunmehr mit ihren Füßen den Boden berührte. Und dann richtete sie sich auf und wuchtete sich aus dem Bett. Ihr war schwindelig, ganz ohne Frage, doch der Drang zu ihm hinüberzugehen war so übermächtig, dass sie dieser Gedanke fast in den Wahnsinn trieb. Langsam bewegte sie sich auf ihn zu. Sie hatte keine Ahnung wie lange sie dazu benötigt hatte, diese kurze Strecke zurückzulegen, die sie von ihrem Dom trennte, doch nunmehr stand sie vor ihm. Sie müsse nur noch den Arm ausstrecken, dann könne sie ihn mit der Hand berühren. Ihm mit der Hand übers Haar fahren. Sich vergewissern, ob er nicht nur in ihren Hirngespinsten existierte. Als sie ihm über das Haar fuhr, schlug er plötzlich die Augen auf. Rose kullerte abermals eine Träne über die Wange, als sie begriff, dass sich ihr Traum erfüllt hatte. Denn sie fühlte nicht nur sein Haar, sondern spürte ganz deutlich seine Liebe. Sie konnte sie in seinen Augen erkennen. Dieses berauschende Gefühl durchflutete ihren Körper bis in den letzten Winkel ihrer Glieder.


    „Rose…“, stieß er aus.


    O Gott! Seine Stimme klang genauso schön wie beim letzten Mal, als er ihren Namen ausgesprochen hatte. „Sir…“, krächzte sie leise.


    Und dann tat dieser Mann, den sie anbetete, etwas völlig Unerwartetes. Er wuchtete sich aus dem Stuhl und warf sich vor ihr auf die Knie. Er schlug seine Arme um ihre Beine und vergrub sein Gesicht in ihrem Schoß. Und dann rief er ihren Namen. Immer und immer wieder. Und sie glaubte zu hören, dass er von Liebe sprach.


    Konnte das alles wirklich wahr sein? Noch kein einziger Mann hatte sich vor ihr auf die Knie geworfen. Aber dieser Mann war nicht nur irgendein Mann. Er war ihr Dom. Liebevoll fuhr sie mit beiden Händen durch sein Haar. „Sir…“ Aber auch dieses Wort wurde von ihrem Krächzen regelrecht verschluckt.


    Rose konnte in diesem Moment ihr Glück kaum fassen.


    O ja, dafür hatte es sich gelohnt zu sterben.


    


    ***


    


    Als Rafael spürte, dass ihn jemand berührte, schlug sein Unterbewusstsein Alarm. Er schlug die Augen auf. Als er sie sah, konnte er die Gefühle, die in diesem Moment über ihn einbrachen, nicht mehr zügeln. „Rose…“, stieß er aus. Es kam ihm fast so vor, als haben sich seine Lippen von selbst bewegt, als sei dieses Wort aus eigener Kraft seine Kehle emporgekrochen, um die Freiheit zu suchen. Er war so unsagbar froh, sie nach all den qualvollen Stunden im Verlies und der ernüchternden Feststellung, dass sie Stark so schlimm zugerichtet hatte, endlich wieder lebend vor sich zu sehen. Er sprang aus dem Sessel auf und warf sich vor ihr auf die Knie. Er umschlang mit seinen Armen ihre Beine und vergrub sein Gesicht in ihrem Schoß. Verdammt! Er wollte es sich nicht eingestehen und er wusste auch nicht, wieso es passiert war, aber sein Herz schlug so schnell für diese Frau, dass er das Gefühl bekam, es müsse explodieren. O Mann, Rafael, du liebst sie, schrie sein Unterbewusstsein so laut, dass ihm gar keine andere Wahl mehr übrig blieb, als es sich endlich einzugestehen. „Rose, ich liebe dich.“, murmelte er unverständlich. Seine Worte verloren sich in dem Stoff ihres Negligés, als hätte er sie niemals ausgesprochen. Als sie ihm mit ihren Händen durchs Haar fuhr und er diese zärtliche Geste spürte, überkam ihn erneut der Drang, ihr seine Liebe zu gestehen. O wie hatte er gelitten, als er eingesperrt war und nicht wusste, was man ihr gerade antat. Und auch wenn er versucht hatte, die Gedanken an sie zu verdrängen, hob sie sein Unterbewusstsein hervor, als gäbe es keine anderen Gedanken mehr in seinem Kopf außer denjenigen, die er an diese Frau hatte. Und der Schmerz, der immer und immer wieder durch seine Brust fuhr und ihn zermürbte, kehrte genau in diesem Moment zurück. Fest drückte er ihren Körper an sich.


    Rose war überwältigt. Der Zauber, der von diesem Mann ausging, gab ihr genügend Kraft, all ihre Schmerzen, die sie nun in ihren Knochen spürte, zu ertragen. „Sir…“, rief sie ihm leise zu, doch er reagierte nicht darauf, presste sich stattdessen immer näher an sie heran, drückte seinen Kopf immer fester gegen sie und vergrub sein schönes Gesicht in dem Stoff ihres Nachthemdes. Und dann sah er zu ihr auf. In seinen Augen entdeckte sie alles, was sie sich je erträumt hatte: Liebe. Zuneigung. Ehrlichkeit. Leidenschaft. Und ja, auch Erleichterung. Scheinbar war er erleichtert, sie zu sehen. Er hatte womöglich nicht daran geglaubt, dass sie sich auf der anderen Seite wiedersähen, als ihr sein Blick wieder einfiel, mit dem er sie angesehen hatte, kurz bevor er sterben sollte. Rose versuchte zwar, gegen ihre Erschöpfung anzukämpfen, dennoch verlor sie und sackte in seinen Armen zusammen.


    Rafael fing Rose auf, als sie in seinen Armen zusammenbrach. Und da wurde ihm erst richtig bewusst, dass sie sich scheinbar aus dem Bett gequält hatte, um hierher zu gelangen. Hierher zu ihm. Er nahm sie auf seine Arme und richtete sich mit ihr wieder auf. Dann eilte er zum Bett und legte sie wieder behutsam hinein. Rose sagte dabei keinen Ton. So wie es aussah, versuchte sie immer wieder etwas von sich zu geben. Doch mehr als ein leises Gekrächze war es nicht. Sie war einfach noch viel zu erschöpft. Er ließ sich am Bettrand nieder und betrachtete sie. Ihre grünen Augen glühten richtiggehend vor Liebe. Er konnte deutlich darin erkennen, dass sie ihm nichts vorgespielt hatte, dass sie ihn als ihren Dom anerkannte. Dass es keinen anderen Mann in ihrem Leben mehr gab, außer ihm. „Rose, du bist in Sicherheit.“, rief er ihr leise zu. Ihren verwirrten Blick hatte er zwar aufgefangen, doch er konnte ihn nicht deuten.


    Wieso sagte er denn jetzt, sie sei in Sicherheit? Waren denn das im Paradies nicht alle? „Wie… so… sa… gen… Sie… da… as, Sir.“ Ihre Stimme hörte sich grauenhaft an. Selbst Rose erschrak davor. Ein gewaltiger Schauer lief ihr den Rücken hinab wie Hände, die sie grob berührten.


    „Du bist wieder im Moonlight Castle. Erkennst du denn dieses Zimmer nicht?“, erwiderte Rafael leise und strich ihr zärtlich übers Haar. „Der Arzt hat übrigens gesagt, du seist bald wieder gesund.“


    Rose begriff rein gar nichts. Welcher Arzt? Was sprach Mister Blunt da nur? Waren sie denn nicht im Himmel? Verlor man scheinbar den Verstand, wenn man starb? „Wie so… sag… en… Sie… das, Sir?“, stammelte sie. „Sind wir denn nicht im Himmel?“


    Was? Sie fragte ihn doch tatsächlich, ob sie im Himmel seien. „Nein, Rose. Wir sind nicht im Himmel. Wir sind im Moonlight Castle. Ich habe dich da rausgeholt… mit einem Freund. Du bist wieder in Sicherheit.“ Er erschrak, als er ihre Tränen sah, die mühelos einen Weg aus ihren Augen fanden. Wieso weinte sie denn jetzt?


    O Gott. Was sprach er denn da nur? Oder hatte er am Ende gar recht? Sie lebten noch? In diesem Moment überfluteten sie erneut die erdrückenden Gefühle, die über sie eingebrochen waren, als sie glaubte, Mister Blunt sei tot. Aber nicht nur dieser erschreckende Moment brach über sie ein, sondern vielmehr die boshaften Worte von James Stark, der ihr mit funkelnden Augen erzählt hatte, wie elendig Mister Blunt gestorben war. Sie konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Sollte sie tatsächlich so viel Glück im Leben gehabt haben, dass sie beide noch am Leben waren. Am Leben? Aber nicht nur das, sondern auch frei? „Wir sind entkommen?“, fragte sie ungläubig. Ihre Stimme war so dünn, dass sie der leichte Luftzug im Raum mühelos davontrug. Dennoch hatte Rafael jedes einzelne Wort davon verstanden. Und zwar laut und deutlich.


    Es tat ihm so unsagbar leid, dass er versagt hatte und auch zugelassen hatte, dass sie beide in die Gewalt von James Stark gelangt waren. Dies würde er ganz sicher nie wieder zulassen! „Rose, ich schwöre dir bei meiner Seele: ich werde nie wieder zulassen, dass dich Stark berührt. Nie wieder zulassen, dass er Hand an dich anlegt. Nie wieder zulassen, dass er dich schlägt. Du bist hier vollkommen sicher. Und ich schwöre bei meinem Leben, dass er dich nie wieder von hier fortschafft. Darauf gebe ich dir mein Wort.“ Die Wut, die er selbst auf sich hatte, denn er hatte ja beim ersten Mal bereits versagt, schwang deutlich in seiner Stimme mit.


    Sie löste Gänsehaut auf Rose’ Körper aus. Sie spürte, wie ihr der kalte Schauder über den Rücken lief wie Hände, die sie berührten, wenn sie unartig war. Und während sie ihn anstarrte, erzählte er ihr, was vorgefallen war. Mit Tränen in den Augen, einem etwas geschwächten Körper und der Erkenntnis, nicht gestorben zu sein, hörte sie ihm zu. Wobei für sie die wichtigste Information gewesen war, dass Mister Blunt niemals gestorben war und ihr James Stark nur schamlos etwas vorgespielt hatte. Die Erleichterung, die sich binnen Sekunden über ihren Körper legte, war nicht zu übersehen. Sie sackte mit dem Rücken nun zurück ins Kissen, denn sie schaffte es nicht mehr, noch länger aufrecht im Bett sitzen zu bleiben. Das Einzige, was ihre übermüdeten Glieder noch zuließen, war es, der berauschenden Stimme ihres Doms zu lauschen.


    „Ich weiß, dass du gelitten hast, und glaub mir, das macht mich kaputt. Ich kann es zwar nicht mehr rückgängig machen, aber ich kann dafür sorgen, dass so etwas nie wieder passiert. Rose, ich weiß zwar nicht, ob das jetzt der richtige Augenblick ist, aber ich möchte, dass du aus eigenen Stücken bei mir bleibst.“ Rafael hatte lange überlegt, wie er sich bei ihr den ultimativen Beweis holen konnte, dass sie ihn liebte und sich freiwillig dazu bereiterklärte, bei ihm zu bleiben. Er wollte sie nicht wie ein Tier im Käfig halten. Sie sollte wissen, dass sie frei war. Sie konnte gehen, wohin sie wollte. Blieb sie jedoch bei ihm, war er sich ihrer Hingabe gewiss. Eigentlich war er ja schon ziemlich dumm, unser Rafael, denn schon allein die Bereitschaft, für ihn zu sterben, wäre Beweis genug gewesen. Möglicherweise war es aber nur das starke Verlangen in ihm, ein zweites Mal von Rose bestätigt zu bekommen, dass er nun ihr Dom war, den sie akzeptierte und respektiere. Und ohne es sich eingestehen zu wollen, war Rafael schon viel zu tief in diese Dom-Sub-Beziehung hineingerutscht, so dass er sich keine Mühe mehr machte, daraus wieder herauszukriechen. Wozu auch? Der Reiz, den sie bei ihm auslöste, war unbeschreiblich. Konnte er in Zukunft wirklich auf eine Sklavin verzichten? Hatte es ihm am Ende denn nicht sogar gefallen, Rose demütig vor sich auf den Knien zu sehen? Aber nicht nur demütig, sondern auch willig. Egal, wann ihn das Bedürfnis überkam, Anspruch auf ihren Körper zu erheben. Hatte er es denn nicht ebenfalls genossen, sie mit dem Gürtel zu bestrafen? Genossen so sehr wie sie? Hatte er am Ende nicht selbst das Bedürfnis gehegt, seine Sklavin zu züchtigen, zu erziehen und zu lieben? Ein Wunsch, der tief in ihm drin steckte. Doch nun stellte sich ihm die Frage, die auch Simon aufgeworfen hatte. Wie sah es in ihr aus? Hatte sie ihn etwa nur getäuscht? Aus Angst, weil er sie zu Simon Crow zurückbringen wollte? Er musste es herausfinden. Musste wissen, ob Rose dazu bereit war, seine Sklavin zu sein, und zwar aus freien Stücken. „Rose, ich habe dir geschworen, dass du vor James Stark sicher bist. Da ich aber nicht möchte, dass du dich mir verpflichtet fühlst, gebe ich dich wieder frei. Du kannst jederzeit das Haus verlassen, wenn du wieder gesund bist. Es steht dir frei zu gehen. Ich möchte nur, dass du das weißt.“ Rafael war doch tatsächlich davon überzeugt, dass seine idiotische Ansprache nur das Beste für seine kleine Rose sei. Welch schreckliche Gefühle er in diesem Moment tatsächlich bei ihr ausgelöst hatte, konnte er nicht erahnen. Er richtete sich auf, um ihr etwas Essbares zu besorgen. Sie hatte sicherlich schon seit Stunden nichts gegessen. Dummerweise hatte er nicht daran gedacht, sie in irgendeiner Weise darüber aufzuklären, was er nun vorhatte. Er kehrte ihr den Rücken zu und entfernte sich vom Bett.


    O Gott! Was redete Mister Blunt denn da nur, schoss es ihr durch den Kopf. Er gibt sie frei? Schickt sie von hier fort? Aber wieso denn das? O je, sicherlich, weil sie ihm nicht ihren Respekt erwiesen hatte, wie es sich aber für eine gehorsame Sklavin gehörte. O nein, er durfte sie nicht wegschicken. Sie liebte ihn. Wollte keinem anderen Mann mehr dienen. Wäre sogar für ihn in den Tod gegangen. O Gott, wieso stand er denn jetzt auf? Sie sah ihm hinterher, als er sich auf die Tür zubewegte. Ihr Herz schlug so laut in ihrer Brust, dass es in ihren Ohren richtiggehend dröhnte. Er hatte sich kein einziges Mal nach ihr umgedreht, nachdem er ihr den Rücken zugekehrt hatte. Sie durfte ihn nicht gehen lassen. Durfte nicht zulassen, dass er sie einfach so freigab. Mit aller Kraft richtete sie sich auf und schlüpfte aus dem Bett, bevor er die Tür erreichte. Mit wackligen Beinen und butterweichen Knien stand sie nunmehr vor dem Bett, um ihrem Dom den nötigen Respekt zu erweisen. „Sir!“, stieß sie aus. Als er sich zu ihr umdrehte, ließ sie sich auf die Knie sinken, wobei die Schwerkraft sie nach unten sacken ließ, und erwies ihm ihren Respekt, indem sie demutsvoll mit ihrer rechten Wange den Boden berührte. Bevor sie jedoch erneut ihren Treueschwur leisteten konnte, spürte sie schon zwei starke Arme, die sie packten und nach oben zogen. Mit einem Ruck wurde sie auf Rafaels starke Arme gehoben und zurück ins Bett getragen. Nachdem sie nun wieder im Bett lag, konnte sie an seinem Blick erkennen, dass er ihre Handlung missbilligte. Und o ja, jetzt tadelte er sie sogar. Sollte sie noch einmal dieses Bett verlassen, würde er seinen Gürtel herausziehen, um sie für ihren Ungehorsam zu bestrafen. O Gott, hieß das jetzt, er war wieder ihr Dom? Sie wagte nicht, ihm zu widersprechen. Hatte Angst, er könne es sich wieder anders überlegen. Doch dann sprach er aus, was sie unsagbar glücklich machte und wonach sie sich ihr Leben lang schon gesehnt hatte.


    Als Rafael nun endlich erkannte, dass ihm Rose nichts vorspielte, nachdem er sie zurück ins Bett gelegt hatte, da fasste er einen Entschluss. „Rose! Wenn du dich noch einmal aus diesem Bett bewegst, dann werde ich dich mit meinem Gürtel bestrafen! Ich habe ihn schneller als dir lieb ist, aus den Schlaufen meiner Hose gezogen. Hast du mich verstanden?!“ Er bemerkte an Rose zwar nur ein flüchtiges Nicken, das eher einem Zucken glich, aber er war einverstanden damit. Er begab sich erneut zur Tür, legte seine Hand bereits auf die Türklinke, zögerte aber für einen kurzen Moment. Dann drehte er sich zu Rose um. „Ich nehme dein Angebot an, Rose Moon.“, sagte er knapp, dann öffnete er die Tür und trat heraus.


    Zurück blieb die kleine Rose, die allein durch seine Worte im 7. Himmel schwebte.


    


    ***


    


    Der Mondschein flutete durchs Fenster, warf sein helles Licht in den Raum und erhellte das Schlafzimmer. Es war Vollmond. Rafael lehnte mit dem Rücken zur Wand auf einem Kissen und hielt Rose in seinen Armen. Eine lange Strähne ihres Haares wickelte er immer wieder um seinen Zeigefinger. Er betrachtete sie. Sie sah aus, wie ein schlafender Engel. Die Blutergüsse in ihrem Gesicht versetzten ihm dabei einen Stich in der Brust. Er mochte sich gar nicht vorstellen, was sie gefühlt haben musste, als ihr James Stark ins Gesicht schlug. Er wusste immer noch nicht, was genau sich in Starks Suite abgespielt hatte, aber sobald Rose in der Lage dazu wäre, würde er sie hierzu befragen. Auch wenn ihn der Gedanke schmerzte, musste er wissen, was vorgefallen war. Es war wie ein Zwang. Er überlegte schon seit geraumer Zeit, ob er James Stark eines Nachts nicht einfach aufsuchen sollte, auch wenn er noch nicht auf dieser verdammten Liste stand. Der Hass saß so tief, dass es ihn nicht schlafen ließ.


    Und während er so über Stark nachdachte, stieg ihm der Duft von Rose’ Parfum in die Nase und erweckte langsam seine Triebe. Verdammt! Genau das trat ein, was er jetzt gar nicht brauchte. Nun ja, hier sollte man vielleicht das Wörtchen brauchen erst einmal richtig definieren. Er bräuchte es sicherlich, er sehnte sich regelrecht danach, aber er hielt sich zurück. Beherrschte sich. Hielt seine wilden Triebe im Zaum. Der Arzt hatte ihm gesagt, Rose bräuchte die nächsten zwei Tage absolute Ruhe. Und Rafael verstand genau, was der Arzt ihm indirekt damit sagen wollte. O Mann, hatte er wirklich so verhungert ausgesehen, und zwar so, als hätte er es bitter nötig? Hatte es wirklich sogar der Arzt bemerkt? Nun ja, er konnte es nicht leugnen. Er sehnte sich nach Rose, das war schon richtig, aber er hatte sich sicherlich soweit unter Kontrolle, dass er nicht einfach über sie herfallen würde, solange sie noch so geschwächt war. Er war sich sicher, man müsse ihn nicht extra darauf hinweisen. Denn schließlich arbeitete ja sein Verstand noch zu Hundert Prozent. Oder bildete er es sich nur ein, dass es der Arzt bemerkt hatte? Woher hätte er es denn wissen sollen? Schließlich stand ihm ja nicht auf der Stirn geschrieben, dass er sie benutzen wollte, dass er sich danach sehnte, sich von ihr in ihre Welt einführen zu lassen. O ja, er war sich sicher, dass ihm seine Rose zeigen würde, wie er sich als Dom zu verhalten hatte. Schließlich fehlte ihm die Erfahrung. Und sie würde ihn sicherlich zurechtbiegen, und zwar so, wie sie es sich von ihm erträumte. Während Rafael so darüber nachdachte, wie lange eine Schonfrist wohl angebracht wäre, regte sich langsam sein Penis unter der Decke. Er konnte sich nicht gegen die Erektion wehren. Verdammt! Verdammt! Verdammt! Musste das jetzt sein?! Er hasste es, seinen Schwanz nicht unter Kontrolle halten zu können. Er versuchte krampfhaft, an etwas anderes zu denken; aber ehrlich gesagt, es war ziemlich schwer. Rose lag in seinen Armen. Unweigerlich erinnerte er sich an die Szene im Esszimmer. Als er hinter ihr stand. Als sie ihn dazu aufgefordert hatte, sie zu bestrafen. Als er den Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose zog. Und als er das erste Mal zuschlug. Er erinnerte sich an ihr Stöhnen, an ihren bloßen Hintern, den sie ihm so verführerisch entgegenstreckte. An ihre Demut. Bereitwillig lag sie vor ihm auf dem Boden. Bettelte regelrecht um Strafe. Verdammt, Rafael, hör endlich auf, daran zu denken, rügte ihn sein Unterbewusstsein. Er zwang sich an etwas anderes zu denken. Aber an was? Na gut, es half ja nichts, also überlegte er seine nächsten Schritte, die er gegen James Stark geplant hatte. Ja genau! An ihn sollte er denken. Nicht an Rose! Dann hätte er zumindest das Erektionsproblem gelöst. Ob Stark sich wagte, ein zweites Mal mit seinen Männern über Moonlight Castle herzufallen? Stark! O ja, genau mit ihm sollte er sich beschäftigen, um seine Erektion wieder zu unterdrücken. Allein bei dem Gedanken an diese Bestie bemerkte er, dass sein Penis langsam wieder erschlaffte. Na gut, dann sollte er vielleicht die ganze Nacht lang über Stark nachdenken, schoss es ihm durch den Kopf. Doch ohne es beeinflussen zu können, fanden seine Gedanken wieder den Weg zu ihr zurück. Ihre Brust senkte und hob sich in regelmäßigen Schritten. Der Ausschnitt an ihrem Nachthemd ließ einen großen Einblick auf ihr Dekolleté zu. Er konnte einen Teil ihrer nackten Brust sehen. Erkannte die Wölbung, die sich durch den zarten Stoff des Negligés presste. Hörte ihr leises Atmen. O Mann, er war tatsächlich erregt bis in die Fingerspitzen und wäre am liebsten sofort über sie hergefallen. Aber er tat es nicht. Dachte an die Worte des Arztes. Durfte dem Drang nicht nachgeben, sich zu vergessen. Egal wie gierig er auf sie war. O ja, er würde die Finger von ihr lassen, auch wenn es ihm verdammt schwerfiel. Aber der berauschende Duft, der Rose umgab, machte es ihm nicht leicht. Er ließ die Haarsträhne wieder von seinem Finger abrollen und sah dabei zu, wie sie sanft aufs Kissen glitt. Der Kontrast ihres schwarzen Haares zur weißen Bettwäsche war unglaublich. Es war tatsächlich schwarz wie Ebenholz. Und dann brach das wilde Tier in ihm aus, das ihn lockte, sie endlich zu berühren, sich als Dom sein gutes Recht bei ihr zu holen. Rafael hielt sich dennoch zurück, zwang sich regelrecht dazu, nicht seine Hand nach ihr auszustrecken, oder ihr gar das Nachthemd vom Leib zu reißen. Spielte jedoch weiterhin mit dem Gedanken, sie lediglich nur ganz kurz zu berühren, um ihre Haut auf seinen Fingerspitzen zu fühlen. Es könne ja nicht so schlimm sein, wenn er nur einmal ganz flüchtig über ihre zarte Haut strich. Er würde sie ja deshalb nicht benutzen. Langsam hob er seine Hand an, um Rose sanft an ihrer Schulter zu berühren. Das Nachthemd war ihr heruntergerutscht, so dass ihre Schultern und fast ihr ganzes Dekolleté nicht bedeckt waren. Er strich mit dem Finger sanft zwischen ihren Brüsten die kleine Kuhle aufwärts und fuhr zärtlich den schmalen Spalt dazwischen auf und ab. Ihre makellose Haut fühlte sich unheimlich weich an. Er hatte sogar das Gefühl, ihren Herzschlag auf den Fingerkuppen zu spüren. Rafael bemerkte nicht, dass ihm inzwischen sein Herz nicht nur in der Brust schlug, sondern auch in seinen Länden. Die Erektion, von der er sich glaubte, gelöst zu haben, kam mit voller Wucht und Härte zurück. Lähmte ihn. Verwirrte seinen Geist. Die Erregung trieb ihn regelrecht in den Wahnsinn. Und dann schlug sie die Augen auf.


    Rose schlug die Augen auf, als sie spürte, dass sie jemand berührte. Es dauerte nur einen kurzen Wimpernschlag, bis sich ihre Augen an die Dämmerung gewöhnten. Rafael! Er lag neben ihr und hielt sie in den Armen. Ihr Kopf bettete auf seiner Brust. Sie spürte deutlich seinen Herzschlag. Rose sah zu ihm auf. Und blickte direkt in ein dunkles, gieriges Augenpaar. Seine Augen funkelten wie schwarze Diamanten. Gierig. Fordernd. Ausgehungert. Sofort schlug ihr Herz höher. Tiefe Befriedigung durchflutete dabei ihren Geist. Sie erkannte sofort, dass ihr Dom nun sein Recht beanspruchte. „Ich… ste… he Ihnen zu... Ihren… Dien…sten, Sir.“ Rose’ Stimme war so schwach, dennoch steckte eine solche Gewalt in ihr, dass sie Rafael sofort aus seinem Wahnsinn riss.


    Es war, als wäre sein Verstand, der sich noch vor wenigen Minuten von ihm verabschiedet hatte, mit Lichtgeschwindigkeit zu ihm zurückgekehrt, als er an ihrer Stimme erkannte, wie schwach sie war. Verdammt, Rafael! Hast du tatsächlich geglaubt, sie könne in diesem Zustand mit dir vögeln, krächzte sein Unterbewusstsein verächtlich. Du Dummkopf! Es kreischte fürchterlich in seinen Ohren und machte sich lustig über seine Dummheit. Dennoch war er froh, dass er dadurch aufgewacht war. Denn er hätte sich nicht ausmalen wollen, was er in ihr zerstört hätte, wäre er wie ein wildes Tier über sie hergefallen, um sich zu holen, was ihm zustand. „Rose…“, sagte er leise. „Schlaf jetzt! Ich werde dir schon sagen, wenn ich mein Recht beanspruche.“ Er war sich noch nicht einmal sicher, ob ihn Rose überhaupt noch gehört hatte, denn mitten im Satz fielen ihr wieder die Augen zu. Er drückte sie noch fester an sich, schloss die Augen und versuchte krampfhaft an James Stark zu denken, um nicht ein zweites Mal in Versuchung zu geraten und einen Fehler zu begehen. Als er sich noch nicht einmal mehr auf diese Bestie konzentrieren konnte, versuchte er doch tatsächlich, Schafe zu zählen. Wie idiotisch! Als würde ihm dies gegen seine Geilheit helfen. Nachdem auch das nichts nutzte, schlüpfte er aus dem Bett und stieg unter die Dusche. Er drehte den Wasserhahn auf und ließ das kalte Wasser über seinen erhitzen Körper fließen.


    O ja, das schien scheinbar zu helfen.


    


    ***


    


    Die Mittagssonne brannte vom Himmel herab. Rafael lag mit Rose auf der kleinen Lichtung, die er ihr beim letzten Ausflug zu dem kleinen Café an der Straße gezeigt hatte. Das Gras, auf dem er lag, war weich und ragte über seinen Kopf hinaus, der auf dem weichen Moos ruhte. Sein Hemd hatte er sich bis zur Hälfte aufgeknöpft, um die wärmenden Sonnenstrahlen über seiner Haut tanzen zu lassen. Rose saß im Schneidersitz neben ihm und sah auf ihn herab. Seine nackte Brust ließ sie schwer atmen und beschleunigte ihren Herzschlag ungemein. Das Einzige, was diese Zweisamkeit ein wenig störte, war Denis, der einen knappen Meter ebenfalls ausgestreckt auf dem Gras neben ihnen lag und die Sonne genoss.


    Nachdem Rafael Rose am gestrigen Tag offenbart hatte, dass sie nach New York zurückkehrten, sie aber vor Simon nichts zu befürchten habe, hatte sie den Wunsch geäußert, diese Lichtung ein letztes Mal zu sehen, bevor es in die Vereinigten Staaten zurückginge. Rose hatte zu Rafael vollstes Vertrauen und hatte deshalb auch keinerlei bedenken, in Crows Villa zurückzukehren. Und das, obwohl sie mehr als nur Crows Zorn zu fürchten hatte. Aber er gäbe ihr eine zweite Chance. Das hatte zumindest Mister Blunt gesagt. Und sie vertraute ihm. Es war nicht zu leugnen, dass eine gewisse Unruhe schon in ihr herrschte, zumal Mister Blunt bis zum heutigen Tag immer noch nicht sein gutes Recht in Anspruch genommen hatte. Aber sie führte es auf ihre körperliche Unpässlichkeit zurück. Wobei sie sich bestimmt seit mehr als drei Tagen schon wieder wesentlich besser fühlte. Ja, schon fast gesund! Seit James Starks Entkommen lagen immerhin schon knapp zwei Wochen zurück. Dennoch respektierte Rose Mister Blunts Entscheidung, auf den richtigen Zeitpunkt zu warten. Und der schien scheinbar noch nicht da zu sein. Zu ihrem größten Bedauern!


    „Du kannst gerne etwas aus deiner Kindheit erzählen, Rose.“, sagte Rafael mit einem Lächeln im Gesicht. Er war glücklich, dass es Rose inzwischen wieder besser ging, dennoch hatte er sich bisher zurückgehalten. Er wollte hier einfach auf Nummer sicher gehen, und keine Fehlentscheidungen treffen, die er später bereute. Nun gut, morgen ginge es nach New York zurück und dann hätte er vorerst wohl keine Möglichkeit mehr, sich zeitnah seiner Rose gebührend zu widmen. Schließlich war oberste Priorität, erst einmal den Zwietracht zwischen ihr und Katelyn zu schlichten und auch den Groll, den Simon dadurch gegen sie gehegt hatte, zu bereinigen. Rafael hatte die Tage gezählt. Dennoch war er sich nicht sicher, ob er sie noch vor der Abreise verführen sollte. Wenn es darum ging, ob er wollte, hätte er es bejahen müssen. Nachdem Rose schwieg, forderte er sie abermals auf: „Na komm, erzähl mir etwas.“


    „Okay… ich überlege, Sir.“, erwiderte Rose. Es fühlte sich für sie seltsam an, von sich zu erzählen, wenn scheinbar noch ein anderer Mann, den sie kaum kannte, mithörte. Aber wenn es Mister Blunt wünschte, müsse sie es tun. Das waren die Regeln.


    „Sir…“, murmelte Denis leise, dennoch laut genug, dass es die anderen beiden hören konnten. „Ob ich mich jemals daran gewöhnen werde, Blunt. Beim Patron bin ich es ja gewohnt… aber bei dir…“ Er schmunzelte.


    Rafael drehte seinen Kopf zur Seite. „Du bist ein Idiot, Morera.“, sagte er. Genügend Humor schwang in seiner Stimme mit, aber auch Tadel, so dass Denis genau begriff, dass er jetzt lieber den Mund halten sollte.


    „Na gut, dann lass ich euch Turteltäubchen mal in Ruhe miteinander plauschen.“ Denis kehrte den beiden den Rücken, schloss seine Augen und genoss die Wärme, die auf seinen Körper herabstrahlte.


    Rafael richtete seinen Blick wieder auf Rose. Rose! Sie war so schön anzusehen. Die Blutergüsse in ihrem Gesicht waren gänzlich verschwunden und der Arzt hatte ihm gestern gesagt, dass sie wieder vollkommen in Ordnung sei. „Da es scheinbar Mister Morera belustigt, ich ihm aber diesen Spaß nicht gönne, solltest du das mit dem Sir vorerst lassen.“ Er lächelte Rose an. Und dann bemerkte er ein Funkeln in ihren Augen, das er nicht richtig deuten konnte.


    Rose war nun klar, dass sie Mister Blunt herausfordern musste, wenn sie in den Genuss kommen wollte, von ihm gezüchtigt zu werden. Sie sehnte sich danach, ihm ihre Hingabe zu zeigen. Ja, sie sehnte sich auch danach, von ihm benutzt zu werden. Und sie wartete sehnsüchtig darauf, dass er als ihr Dom bei ihr sein gutes Recht einforderte. Nichtsdestotrotz verstrichen die Tage, ohne das irgendetwas in dieser Richtung passierte. Also musste sie ein bisschen nachhelfen. Und dies war die beste Gelegenheit dazu, ihren Plan in die Tat umzusetzen. „Ja, Sir.“, sagte sie wie selbstverständlich.


    Rafael war erstaunt darüber, dass sich Rose nicht an seine Anweisung gehalten hatte. Während ihres gemeinsamen Frühstücks ganz hier in der Nähe vor mehr als zwei Wochen hatte sie es getan. Nun gut, er müsse es wohl noch einmal versuchen. Vielleicht war es nicht deutlich genug für sie. „Rose. Wir lassen vorübergehend das Sir weg. Und das war keine Bitte. Nur für den Fall, dass du mich nicht beim ersten Mal verstanden hast.“ Obwohl er sich bemühte, lag nicht genug Entschlossenheit in seiner Stimme. Denn eigentlich gefiel es ihm ja, aber er wollte sich nun mal nicht länger von Denis aufziehen lassen. Vielleicht sollten sie es ja langsam angehen. Damit sich seine Leute erst an die ganze Situation gewöhnten.


    Rose lächelte ihn verführerisch an. Rafael hätte schwören können, dass sie es auf eine Bestrafung anlegte. „Ich habe sie schon verstanden, Sir.“, sagte sie.


    „Du hast deine Sub aber nicht unter Kontrolle, mein Freund…“, murmelte Denis und schien über Rafael zu lachen. „Beim Patron hat das viel besser funktioniert.“, bemerkte er. Dann verstummte er auch schon wieder. Verdammt! So hatte er das natürlich nicht gemeint. Er dachte da an irgendeine Sub, nicht an Rose, die ihm ja in der Vergangenheit bereits gedient hatte.


    Rafael schenkte Denis’ Sticheleien keinerlei Beachtung. Er musterte Rose. Versuchte zu ergründen, was sie vorhatte. Und dann wurde es ihm wie auf einen Schlag klar, was Rose dadurch bezweckte. Er hatte sie nicht unter Kontrolle. Das hieß im Klartext, sie gehorchte ihm nicht, was wiederum im Umkehrschluss hieß, er müsse sie bestrafen. Bei diesem Gedanken regte sich auf einmal sein Penis. Er fühlte, dass er sich langsam mit Blut zu füllen schien. Verdammt! Gar nicht gut! Ein äußerst ungünstiger Zeitpunkt. O Mann, nicht jetzt. Nicht, wenn Denis nur knapp einen Meter von ihm entfernt auf der Wiese lag. Er hatte ihm zwar den Rücken zugekehrt, aber dennoch wäre es ja möglich, dass er ganz unerwartet herübersah. Instinktiv rollte sich Rafael auf den Bauch um seine Erektion zu verbergen. „Rose. Ich warne dich. Ich sage es dir jetzt ein letztes Mal.“, krächzte er und starrte auf den Grashalm, der sich vor seiner Nase im Wind hin und her bewegte. „Lass das mit dem Sir!“


    „Wie Sie wünschen, Sir.“, erwiderte sie mit sanfter Stimme.


    Rafael reagierte nicht auf Denis’ Gelächter, auch wenn es nur ganz kurz andauerte. Er richtete sich auf und streckte Rose seine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. „Wir gehen.“, sagte er.


    „Ja, Sir.“, erwiderte Rose und ließ sich von ihm hochziehen.


    Nun gut, du willst also mit mir spielen. Das sollst du gerne haben, dachte er. Er wusste ganz genau, was sie vorhatte. „Denis! Du kannst jetzt aufhören, dich tot zu stellen. Wir gehen.“


    „Ja, Sir.“, krächzte Denis und konnte sein breites Grinsen im Gesicht nicht verbergen. Er richtete sich auf und sprang auf die Füße.


    „Idiot!“, murmelte Rafael, knöpfte dabei sein Hemd zu und ging seinem Freund voraus in Richtung Moonlight Castle. Er nahm Rose bei der Hand. O ja, ihren Ungehorsam würde sie nun zu spüren bekommen. Verdammt! Was hatte er denn jetzt gedacht? War er wirklich schon so weit, dass er dachte wie ein Dom? Würde er auch so handeln wie einer? Rafael wusste es nicht. Das Einzige, was sich jedoch in seinem Bewusstsein verankerte, war das Bedürfnis, Rose für diesen Ungehorsam zu bestrafen. Ohne es beeinflussen zu können, schlug sein Herz immer schneller. Er musste sich schnellstens ablenken, denn er wollte keinesfalls mit einer Erektion im Moonlight Castle ankommen. Da fiel ihm wieder das Gespräch ein, das er hinsichtlich des Schmink-mich-Spiels mit Rose auf dieser Wiese geführt hatte. Immerhin eine gute Ablenkung, bis er mit ihr in seiner Villa ankäme. „Was hast du sonst noch so für Spiele mit deiner Schwester gespielt?“, fragte er sie und versuchte Denis zu ignorieren, der plötzlich etwas murmelte, was er jedoch aufgrund der Entfernung von ihm nicht genau vernahm.


    Als Denis bemerkte, dass ihn Rafael wohl nicht gehört hatte, wiederholte er seine Frage. „Rose hat eine Schwester?“


    Nun drehte sich Rafael zu ihm um. „Wenn du den Mund bis zum Haus noch einmal aufmachst, klebe ich ihn dir zu, mein Freund.“ Trotz der ernstzunehmenden Drohung lag genügend Spaß in seiner Stimme verborgen.


    „Ich will dich nicht aufziehen, Blunt. Das war eine ernste Frage. Hat sie eine Schwester?“ Die Ernsthaftigkeit war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören. O nein, diesmal zog Denis Rafael nicht auf.


    Rafael nickte. Jetzt wurde er doch aufmerksam, als er Denis sorgenvolles Gesicht sah.


    „Fuck! Das wusste ich nicht. Wir sollten jemanden hinschicken… wenn es nicht schon Stark getan hat.“, bemerkte Denis und holte hastig die Schritte auf, die er von Rafael entfernt war.


    „Was regst du dich so auf. Die wohl wichtigste Frage ist doch, wieso Stark immer noch nicht nach New York zurückgekehrt ist. Und wieso er vor William behauptet, er habe mich getötet und Rose in seinem Zimmer eingesperrt.“ Rafael räusperte sich.


    „Soll ich dir deine Frage echt beantworten, Blunt?“ Denis hatte ihn bereits eingeholt und lief mit ihm im Schritttempo mit.


    Nein, eigentlich war das nicht nötig. Stark war hier in London, weil er auf eine Gelegenheit wartete, Rose zurückzuholen. Und Emma Moon befand sich an der Westküste. Zudem wusste James Stark nichts von ihrer Existenz. Rose hatte ihm letzte Woche erzählt, dass sie vor Stark bewusst geheim gehalten hatte, dass sie eine Schwester beziehungsweise Verwandtschaft an der Westküste habe. Dies in weiser Voraussicht. Denn schließlich konnte sie ja nicht wissen, ob Stark nicht eines Tages seine Hand auch nach ihr ausgestreckt hätte. Möglicherweise genau dann, wenn er von ihr die Nase voll gehabt hätte. Da ihr Stark während einer Bestrafung mal gesagt hatte, er würde jemandem weh tun, der ihr wahnsinnig viel bedeutete, wenn sie sich nicht endlich wie eine gehorsame Sklavin benähme, da hatte sie es ihm verschwiegen. Denn wenn er nichts von ihrer Existenz wusste, konnte er ihr auch nicht wehtun. Rose hatte Emma zwar seit Jahren nicht mehr gesehen und Kontakt zu ihr hatte sie auch nicht, was aber nicht bedeutete, dass sie sie oft vermisste und sich einen regen Kontakt zu ihr gewünscht hätte. Also hatte sie auf Rafaels Frage hin gesagt, Stark wisse nichts von Emmas Existenz.


    „Keine Angst, Denis. Stark weiß nichts von ihrer Existenz. Also ist sie sicher.“, sagte Rafael.


    „Aber wäre es nicht vernünftig, einfach mal jemanden hinzuschicken, um sich selbst davon zu überzeugen? Stark hat genügend Informanten, die ihm vielleicht etwas zustecken könnten, wenn er es darauf anlegt, etwas über Rose Moon zu erfahren. Es wundert mich überhaupt nicht, dass es ihm äußerst unangenehm ist, vor William die Wahrheit auszubreiten, was deine Flucht angeht. Und scheinbar war die beste Lösung, William in dieser Richtung einfach anzulügen. Denn schließlich weiß er ja auch nichts davon, dass er für uns arbeitet. Und ich an seiner Stelle hätte mich auch geschämt, meinen Freunden davon zu berichten, dass ein einzelner Mann meine ganze Leibgarde außer Gefecht gesetzt und die Frau, die mein Eigentum ist, ein zweites Mal aus meinem Haus geraubt hat.“, sagte Denis atemlos, denn Rafael schien den kleinen Trupp scheinbar immer schneller voranzutreiben. Als habe er es eilig. Aber warum? Denis kam ins Keuchen. “Was rennst du denn so?!“, krächzte er.


    O Mann, wusste Denis vielleicht, was er vorhatte? Dass es ihn nach Hause drängte, um über Rose herzufallen. Er konnte seine wilden Triebe einfach nicht mehr unterdrücken. Rafael verlangsamte seine Schritte wieder, um seine Absichten hinter einer scheinbar kleinen Lüge zu verstecken. „Ich renn doch gar nicht. Außerdem habe ich Hunger.“, maulte er zurück. „Okay, du hast wahrscheinlich recht, was Emma Moon betrifft. Kläre das bitte mit Jake, kann sein, dass er auch nicht darüber Bescheid weiß. Ich wusste es nicht. Und sag ihm, er soll jemanden hinschicken, der sich vor Ort von der Lage überzeugen kann.“ O ja, von Weitem sah Rafael bereits das Dach vom Moonlight Castle. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern und er käme zu seinem guten Recht.


    Und darauf wartete er jetzt schon seit knapp zwei Wochen.


    


    ***


    


    Nachdem Rafael eingetreten war, schloss er hinter sich die Tür zu seiner Suite und drehte den Schlüssel im Schloss um.


    Rose wurde aufmerksam, als sie dieses Geräusch hörte. Sie ging langsam auf das Fenster zu, ohne sich nach ihm umzudrehen. Erst als sie es erreichte, wandte sie sich ihm zu. Er stand immer noch reglos vor der Tür und sah sie an. Aber sein Blick! Seine dunklen Augen funkelten wie schwarze Diamanten. Sein verschlagenes Lächeln, das ihm über die Lippen huschte, betörte sie. Es war nicht misszuverstehen. Die Gier, die sich in seinen Augen widerspiegelte, war nicht zu übersehen. Das gefährliche Tier war nun in ihm ausgebrochen. Und Rose hatte es herausgelockt. Herausgelockt in die Freiheit. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie öffnete leicht ihren Mund, um besser atmen zu können, denn ihr Atem ging stoßweise. Mit der Zunge befeuchtete sie ihre Lippen. Sie waren trocken. Ausgetrocknet und ausgehungert schien auch ihr Geist zu sein, der sich nach sexueller Befriedigung sehnte, aber nicht nur ihr Geist, sondern vielmehr ihr ganzer Körper schrie nach dieser Befriedigung. Sie lechzte nach ihm. Lechzte danach, von ihm berührt zu werden. Unbewusst kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. Er stand immer noch regungslos an der Tür. Wie ein griechischer Gott! Sagte keinen Ton. Sein Keuchen verriet ihr, dass er mindestens genauso aufgeregt war wie sie. Und dann griff er mit seinen Händen nach seiner Gürtelschnalle und nestelte daran herum, ohne sie jedoch aus den Augen zu lassen. Rose schluckte.


    Rafaels Herzschlag war so laut, dass es richtiggehend in seinem Kopf dröhnte; das Blut rauschte ihm durch die Ohren, dennoch fühlte er, wie es nach unten floss, um seinen Penis damit zu versorgen. Er konnte seine Erektion nicht mehr verbergen. Den ganzen Weg über hatte er sich gequält, seine Beherrschung nicht zu verlieren. Allein um Denis nicht noch lauter über sich lachen zu lassen. Ein Dom, der seine Sub nicht beherrschte, und zudem mit einem Steifen durch die Welt ging. Was für ein Anblick! Wahrscheinlich hätte sogar er gelacht. Aber jetzt war sie hier drinnen. Hier in seinem Zimmer. Stand vor ihm. Kaute an ihrer Unterlippe herum, was ihn rasend vor Geilheit machte. Er konnte sich kaum noch beherrschen. Ließ seine Erektion einfach zu, denn nun würde er sein Recht einfordern. Instinktiv griff er nach seiner Gürtelschnalle. Er öffnete sie langsam, ließ sie dabei jedoch nicht aus den Augen. Sein Herz hämmerte so laut in seiner Brust, dass er befürchtete, es würde jeden Moment zerspringen. Und dann zog er ganz langsam den Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose. „Rose.“, krächzte er mit dunkler, tiefer Stimme. Die Erregung war deutlich herauszuhören. „Wenn ich dir einen Befehl erteile, dann hast du ihn auch zu befolgen.“, sagte er und versuchte, seine Beherrschung nicht zu verlieren. Nicht einfach auf sie zuzugehen, sie zu packen und sie sich zu nehmen, wie es ein Mann tat, der die Frau begehrte, die vor ihm stand. Nein. Er wollte es langsam angehen. Jeden Atemzug genießen. Viel zu lange hatte er darauf gewartet, als dass er es durch einen Quickie beendete, bevor sein Bewusstsein überhaupt begriff, was passierte. „Beantworte mir eine Frage: Was habe ich dir im Wald befohlen?“


    Rose schluckte abermals. Seine Stimme erregte sie, sein gieriger Blick erregte sie, seine Worte erregten sie, sein Gürtel erregte sie, seine ganze Präsenz trieb ihr die Wollust durch ihren Körper. Sie spürte sie bis in die Fingerspitzen. „Sie wollten nicht, dass ich Sie Sir nenne, Sir.“, erwiderte sie mit zittriger Stimme.


    „Also doch. Du hast mich also schon verstanden. Ich dachte schon, ich hätte undeutlich gesprochen. Wieso hast du mir dann nicht gehorcht?“ Er musterte sie mit einem gierigen Blick. Einem Blick, der ihr verriet, dass er kurz davor stand, seine Beherrschung zu verlieren. Ein Blick, der Frauen in die Knie zwang.


    „Ich weiß es nicht, Sir.“, sagte sie leise.


    „Du weißt es also nicht. Und das soll ich dir glauben? Du lügst mich doch an. Sag mir, wieso du ungehorsam warst! Und das war keine Bitte, Rose.“ Rafaels Keuchen wurde immer lauter. Es jagte Rose einen Schauder der Lust über ihren Rücken, der sie berührte, wie Hände, die sanft über ihre Haut strichen. „Sag es, Rose!“


    „Ich wollte, dass Sie mich bestrafen, Sir.“ Dieser Satz huschte über ihre Lippen mit einer Leidenschaft, die kaum in Worte zu fassen war. Rose sehnte sich so sehr danach, dass sie jetzt erst bemerkte, wie sehr es ihr eigentlich gefehlt hatte. Beim Anblick des Gürtels schlug ihr das Herz so schnell, dass sie sich am liebsten vor ihm auf die Knie geworfen hätte, um ihn anzubetteln, es ihr zu besorgen. Sie konnte die Geilheit nicht mehr zurückhalten. Die Nässe zwischen ihren Schenkeln und das stetig ansteigende Pochen ihrer Möse wurden immer unerträglicher. Diese süße Qual trieb sie in den Wahnsinn. Doch Rose genoss den Augenblick. Genoss es, ihn anzusehen. Sie wollte jede einzelne Sekunde genießen, in der ihr Dom vor ihr stand.


    „Hast du denn keinen Augenblick daran gedacht, dass ich dich hätte mit Missachtung bestrafen können? Nenne mir einen guten Grund, wieso ich dich mit meinem Gürtel belohnen soll, Rose.“ Rafael war scheinbar nicht dumm, denn jetzt hatte er den Spieß einfach umgedreht.


    O je, die Idee kam ihr natürlich nicht. Aber Mister Blunt hatte scheinbar recht. Rose schluckte. Seine Augen verrieten ihr zwar, dass er die Bestrafung durchführen würde, aber inzwischen kannte sie ihn und wusste, dass sein Verstand ihr größter Feind war. Würde er nämlich beschließen, sie nicht zu bestrafen, um sie zu bestrafen, dann hätte sie verloren. Sie konnte nunmehr nur noch hoffen, dass die Erregung ihres Doms groß genug war, seine Worte nicht in die Tat umzusetzen. Und hierfür müsse sie wieder ihre Raffinesse aufs Spielfeld rufen. Denn Rose war scheinbar auch nicht dumm. Ohne auf seinen direkten Befehl zu warten, warf sie sich auf die Knie und erwies Mister Blunt ihren Respekt. Sie hob ihren Hintern dabei in die Höhe, so dass der zarte Stoff ihres Sommerkleidchens hochgezogen wurde, ihr über die Schenkel rutschte und ihren blanken Hintern freilegte, der von der Tür aus gut zu erkennen war. Die Nässe, die sich inzwischen zwischen ihren Beinen gesammelt hatte, benetzte ihre Schenkel. Der Lustsaft lief ihr an den Innenflächen der Schenkel entlang nach unten, nachdem sie sie gespreizt hatte. In dieser demutsvollen Position verharrte sie nun. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihr der Verstand von Mister Blunt nun auch nicht mehr widerstehen konnte, falls er sich nicht schon längst beim Anblick dieses Bildes, das sich ihm bot, verzogen hatte.


    Verdammt! Seine kleine Rose beherrschte das Spiel perfekt. Jetzt war sie ihm wieder einen Schritt voraus. Nun könne er sie nicht mehr mit Missachtung bestrafen, denn allein der Anblick lockte das gefährliche Tier in ihm aus seinem Versteck. Verstand? Was war das? Keine Ahnung. Rafael hatte ihn scheinbar verloren, denn er ging langsam auf sie zu, ohne seine Variante des Spiels, das er begonnen hatte, weiterzuverfolgen. Komme, was wolle, er konnte nicht mehr zurück. Und er wollte auch nicht mehr zurück. Nein, jetzt würde er sich holen, worauf er schon die ganze Zeit über sehnsüchtig gewartet hatte. Rafael schritt gemächlich auf Rose zu. Als er vor ihr stand, sah er auf sie herab und sog diesen betörenden Anblick in sich auf. Er betrachtete sie. Ihre ganze Demut erregte ihn. Alles an ihr war eine einzige Erregung. „Rose…“, keuchte er leise. Scheinbar hatte er immer noch seine Sprache verloren, denn das, was ihm auf der Zunge lag, wollte einfach nicht seine Lippen verlassen. Er versuchte es erneut. „Du sollst heute deinen Willen haben, Rose. Aber das nächste Mal beharre ich auf meinen.“


    Rose schluckte. Seine Worte klangen wie Musik in ihren Ohren. Sie sah auf seine Schuhe, wagte jedoch nicht, den Blick zu erheben, um zu ihm aufzusehen. Sie hatte die Drohung ihres Doms zwar übergangen, indem sie ihm mit ihren sexuellen Reizen zuvorgekommen war, aber es war nicht auszuschließen, dass er das Spiel nur bis zu einem gewissen Grad mitspielte, daher wollte sie es nicht überreizen. Sie starrte auf seine Schuhe und wartete darauf, dass er mit der Züchtigung begann. Die Vorfreude darauf jagte ihr einen Schauer der Erregung über den Rücken. Lauter kleine Blitze schossen durch ihren Körper. Sie spürte die Wollust sogar in ihren Fingerspitzen. Ihr leises Stöhnen wurde immer lauter. Lust durchflutete ihre Glieder; sie fühlte sie ganz deutlich und überaus intensiv an ihrem erhitzten Körper. Ihr ganzer Unterleib zog sich augenblicklich zusammen. Und dann - endlich - trat er hinter sie. Rose entfuhr ein Seufzer, der aus den Tiefen ihrer Kehle drang.


    Nein, diesmal widerstand er ihr nicht. Er hatte zwar angedroht, es das nächste Mal zu tun, doch sicher war es nicht. Rose hatte ihre Reize und sie spielte sie perfekt aus. Wer sollte ihr da noch widerstehen können? Er sicherlich nicht. Er müsse als Dom wohl noch einiges im Umgang mit ihr dazulernen. Doch als Mann schien es ihm unmöglich zu sein, seine Gefühle, die bei diesem Anblick durch seinen Körper strömten, einfach zu ignorieren. Er trat nun hinter sie. Doch dieser Anblick war weitaus betörender. Denn nunmehr zeigte sich ihm nicht nur ihr bloßer Hintern, dem sie ihm entgegenstreckte, sondern vielmehr ihre rasierte Möse, die deutlich zu sehen war. Sie war feucht, glänzte in dem sanften Tageslicht. Verdammt! Sie war nass. Instinktiv ging er in die Hocke und fasste ihr mit seiner Hand zwischen die Beine. Rose’ Seufzen wurde lauter, als er noch fester zupackte. O ja, sie war feucht, feucht und warm. Er fuhr mit den Fingern zwischen ihre Schamlippen und rieb seine Hand an ihrer erregten Scham. Ihr Stöhnen wurde immer lauter. Also rieb er noch fester an ihr, um sie zu reizen bis aufs Blut. Er fühlte, dass sie sich fest gegen seine Hand presste. Scheinbar hatte sie es ebenso bitter nötig wie er. Die Erregung war nicht zu übersehen. Und als er das Gefühl bekam, sie arbeite auf den Höhepunkt hin, ließ er sie wieder los und richtete sich auf. Er lächelte, denn ihr enttäuschter Seufzer war nicht zu überhören. Dennoch nahm sie es in Kauf, dass er den Zeitpunkt ihres Orgasmus’ selbst bestimmte. „Ich kann auch anders, Rose.“, sagte er. Ein zufriedenes Lächeln huschte ihm über die Lippen.


    Rose hätte zwar am liebsten darum gebettelt, dass er sich weiter an ihr rieb, denn ihr Orgasmus hatte sich bereits angekündigt, doch sie widersprach ihm diesmal nicht, als er die Hand einfach wieder wegzog. Denn sie durfte eines nicht vergessen: er war der Dom, der den Zeitpunkt ihres Höhepunktes bestimmte. Er war derjenige, der ihre Lust kontrollierte. Sie entweder ausbrechen ließ oder sie zwang, sie zu unterdrücken. Ihr Keuchen wurde immer lauter. Und dann hörte sie das Geräusch des Gürtels. Das Surren in der Luft war nur der Vorbote. Aber der Schmerz, der ihr in diesem Moment durch die Glieder fuhr, war unbeschreiblich und mit nichts zu vergleichen.


    „Ich will, dass du mitzählst. Jeden einzelnen Schlag.“ In Rafaels rauer, dunkler Stimme schwang Erregung gewaltigen Ausmaßes mit. Er konnte dies nicht mehr vor ihr verbergen. Also bräuchte er ihr hierzu auch nichts mehr vorlügen. Sie wusste bereits, dass sie ihn um den kleinen Finger gewickelt hatte. Sie hatte sicherlich an seiner Stimme deutlich erkannt, dass er schon längst den Kampf gegen sie verloren hatte und sich in diesem Moment bestimmt fragte, wer hier eigentlich der Dom war. „Es werden genau acht Schläge sein.“, sagte er mit zittriger Stimme. Rafael war dermaßen erregt, dass er kaum noch ein Wort herausbrachte. Sein Keuchen wurde immer lauter. Dann trat er einen Schritt zurück und hob seine Hand zum Schlag an.


    Als Rose das Ziehen des harten Leders auf ihrer rechten Pobacke spürte, da überflutete sie mit einem Schlag der Orgasmus, der sich zuvor noch angekündigt hatte und von ihrem Dom so abrupt unterbrochen wurde. Doch es war nur ein sehr kurzer Höhepunkt. Ein Höhepunkt, der definitiv nach mehr schrie. Rose bemerkte natürlich sofort, dass Mister Blunt davon nichts mitbekommen hatte, deshalb behielt sie dieses kleine Geheimnis auch für sich und wartete nun auf den zweiten Schlag. Als er nicht kam, fiel ihr sofort ein, was sie in diesem Gefühlschaos vergessen hatte. „Eins.“, stieß sie lustvoll aus. Ob er sie nun härter dafür bestrafen würde, weil sie es, wenn man es genau nahm, ja versäumt hatte, gleich mitzuzählen? Sie wusste es nicht, doch die sieben Schläge, die noch fehlten, um die acht zu vervollständigen, wollte sie in vollen Zügen genießen. Und wenn es tatsächlich nicht mehr Schläge sein sollten, reichten diese vorerst aus. Für den Moment.


    Die Gefühle, die über Rafael einbrachen, als er den Gürtel schwang, waren unbeschreiblich. Sie hatten seinen Körper durchflutet, als gäbe es keinen Morgen mehr. Scheinbar fand er großes Gefallen an Rose’ Spiel. Denn er fühlte sich so gut wie nie zuvor. Er schlug ein zweites Mal zu und lauschte dabei ihrer Stimme. Es klang so verführerisch, wie sie diese Zahl aussprach. Dennoch kämpfte Rafael mit dem Drang, den Gürtel von sich zu werfen, sich niederzuknien, um sie sich zu nehmen. Er zwang sich dazu, bis acht durchzuhalten. Doch am Ende kam er nur bis vier. Seine Geilheit schmerzte ihn so sehr, dass er es nicht länger ertrug. Er warf den Gürtel von sich, zog hastig den Reißverschluss herunter und befreite seinen steifen Schwanz aus der Enge der Hose. Er fühlte sich zwar für einen kurzen Moment freier, dennoch nicht befreit genug. Er ließ sich hinter Rose auf die Knie fallen, beugte sich über sie und begrub ihren zierlichen Körper unter sich. Er küsste zärtlich ihren Nacken, ihre Schultern, ihr Ohrläppchen. Mit den Lippen fuhr er über die rechte Schulter zu der kleinen Kuhle hinter ihrem Ohr und bedeckte sie mit zärtlichen Küssen und sanften Bissen. Sein harter Penis drängte sich zwischen ihre Beine und rieb sich an ihrer erhitzten Scham. Verdammt! Sie war so nass, dass er immer lauter keuchte. „Rose.“, rief er ihr zu. „Die restlichen Schläge hebe ich für dich auf. Stell dich darauf ein, dass es beim nächsten Vergehen zwölf sein werden.“, keuchte er atemlos, denn er rieb sich immer schneller an ihr; doch der Drang nun endlich in sie einzudringen, wurde immer größer. Aber bevor er sie sich endgültig nahm, wollte er ein bestimmtes Wort von ihr hören. Er berührte mit seinen Lippen kaum merklich ihr Ohr.


    Rose konnte seinen Atem darauf spüren. Augenblicklich zog sich ihr Unterleib zusammen, der ohnehin schon mit seinem harten Penis zu kämpfen hatte. Und dann hörte sie seinen Befehl, der Gänsehaut bei ihr auslöste. Das hatte ihr noch kein Dom zugestanden.


    Rafaels Erregung stieg ins Unermessliche. Er wünschte es sich so sehr, ein bestimmtes Wort von ihr zu hören, dass er ihr nun den Befehl dazu erteilte, denn ohne diesen würde er es wohl niemals von ihr hören. Leise flüsterte er ihr zu: „Sprich meinen Namen aus, Rose. Einfach nur meinen Namen… bitte.“


    Rose war überwältigt. Und während er zärtliche Küsse über ihren Nacken verteilte, sprach sie seinen Namen aus. „Rafael…“ Dieses kleine Wort huschte ihr fast mühelos über die Lippen. Doch es hatte Großes bewirkt. Er hatte sich im selben Moment, da er seinen Namen hörte, aufgerichtet, mit seiner rechten Hand nach seinem harten Penis gegriffen und die Eichel zwischen ihre Schamlippen geführt. Er konnte nicht mehr länger warten. Er wollte es auch nicht. Und endlich seinen Namen aus ihrem Mund zu hören, trieb das Adrenalin durch seine Venen. Aber nicht nur das. Auch sein Herz schlug schneller. Gierig fuhr er mit der Spitze seines Schwanzes ihre Möse auf und ab. Tauchte mit der Eichel kurz in sie ein, um sie mit ihrem eigenen Saft anzufeuchten. Und dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Ohne eine Sekunde länger zu warten, trieb er sich in sie hinein. Das berauschende Gefühl, in ihr zu sein, war überwältigend. Sie war verdammt eng. Unglaublich! Immer tiefer trieb er sich in sie hinein. Er beugte sich abermals zu ihr vor und bewegte sich in Zeitlupentempo vor und zurück. Er reizte sie, spielte mit ihr, beschleunigte nicht sein Tempo, auch wenn der Drang, es zu tun, übermächtig wurde. Denn auch seine Geilheit schmerzte ihn. Für ihn war es eine regelrechte Qual. Und dann richtete er sich wieder auf, packte sie am Haar und wickelte es sich um seine Hand. Er zog ihr den Kopf in den Nacken und trieb sich bis zum Anschlag in sie hinein. Sein Keuchen wurde während der heftigen Stöße immer lauter. Seine Stöße immer härter. Immer schneller. Das Verlangen, noch tiefer in sie einzudringen wurde übermächtig. Er rammte sie regelrecht in den Boden. Verlor die Kontrolle. Stieß immer kraftvoller zu. Rein. Raus. Rein.


    Im ganzen Raum roch es nach Sex und nach ihren Körperflüssigkeiten. Das sinnliche Geräusch ihrer nackten Haut, wenn Fleisch auf Fleisch traf, hallte durch Rafaels Suite, als wäre es das einzige, nach dem sich beide sehnten. Magie lag in der Luft.


    Rose war von seinen kraftvollen Stößen überwältigt, spürte, dass sich ein zweiter Orgasmus in rasender Geschwindigkeit ankündigte. Und als er sie ereilte, stieß Rafael einen gutturalen Laut aus und ergoss sich augenblicklich in ihr.


    Er beugte sich vor zu ihr und bedeckte ihre Schultern mit zärtlichen Küssen und sanften Bissen, während er sich entlud. Dabei bewegte er sich langsam in ihr. Es war berauschend, als die Befriedigung durch seine Gliedmaßen fuhr, bis diese vollständig von seinem Körper Besitz ergriffen hatte.


    O ja, er liebte diese Frau. Sie besaß nun sein Herz, das er vor langer Zeit einer anderen geschenkt hatte. Ihr Leben stand nun über seinem!


    „Rose. Liebst du mich?“, flüsterte er ihr leise zu.


    Ihre Antwort überflutete seinen Geist mit derselben Befriedigung, die durch seinen Körper strömte. Und es waren lediglich fünf Worte, die dieses Gefühl in ihm auslösten: „Ja, Sir. Ich liebe Sie.“


    Sie war nun sein Eigentum!


    


    ***


    


    James Stark stand am Fenster seines Arbeitszimmers und beobachtete den Lamborghini, der im Schritttempo die Einfahrt hinauf fuhr. Er war bereits wieder seit acht Tagen in New York, nachdem er erfahren hatte, dass Rafael Blunt mit seiner Rose aus London abgereist war. Dass es ihm nicht möglich gewesen war, seine Rose schon in London wieder zurückzuholen, nagte zwar an seinem Stolz, aber die Information, die er von Jake Blood hinsichtlich Rose’ Schwester erhalten hatte, hielt seinen Frust gering, denn er hatte bereits wieder einen neuen Plan gefasst, Rose in die Knie zu zwingen, damit sie freiwillig zu ihm zurückkehrte, vor allem aber bei ihm blieb, wenn sie erführe, was er ihrer Schwester angetan hatte. Im Prinzip war er sich aber immer noch nicht darüber schlüssig, ob er Rose für ihr Vergehen nicht doch lieber mit dem Tod bestrafen sollte. Denn scheinbar liebte sie einen anderen. Machte das alles überhaupt noch einen Sinn? Er konnte sich hier immer noch nicht festlegen. Das tiefe Verlangen, das ihn von innen heraus langsam zermürbte, konnte er immer noch nicht von sich abschütteln. Es saß auf seiner Haut wie ein schwerer Mantel. Vielleicht müsse er am Ende wirklich Doktor Morgenstern dafür Sorgen lassen, dass er Rose’ Erinnerungen einfach löschte. Er hatte sich zwar von ihm sagen lassen, dass es dann auch gut möglich sein könnte, dass sie einige Erinnerungen an ihn verlor, aber Stark nahm es in Kauf. Inzwischen war er an dem Punkt angelangt, wo es ihm egal war, ob sie sich würde an ihn noch erinnern können. Hauptsache sie vergäße Rafael Blunt, den er abgrundtief hasste. Aus Schamgefühl hatte er William Fraser daher nicht von dessen Flucht erzählt. Ein einzelner Mann, der seine ganze Leibgarde außer Gefecht gesetzt hatte. Und das innerhalb einer einzigen Nacht. Nur in wenigen Stunden. O nein, diese Schande war schon allein groß genug. Sie auch noch unter seinen Freunden breittreten zu müssen, hätte sein Ego umgebracht. Das Einzige, was an diesem Plan etwas unausgereift schien, war die Tatsache, dass sein Freund William möglicherweise den Verdacht hegen könnte, er habe sich Blunts Kräfte selbst angeeignet, weil er nicht bereit dazu gewesen war, sie mit ihm zu teilen. William hatte in dieser Richtung zwar nichts erwähnt, aber was, wenn er ihm gegenüber nur nichts erwähnen wollte? Diese Ungewissheit nagte ebenfalls an Starks Gemüt. Die Frau, deren Liebe er scheinbar verloren hatte, und der Mann, den er sehr schätzte, zermürbten seine Gedanken immer mehr. Die letzten Tage war es sogar so schlimm, dass er sich mit Whisky zugeschüttet hatte, um diese Gedanken endlich von sich abzuschütteln und im Alkohol zu ertränken. Doch in der Nacht vor fünf Tagen war er auf eine grandiose Idee gekommen. Sein von Alkohol benebelter Verstand hatte da etwas im Internet gefunden, womit er zumindest das Vertrauen seines Freundes wieder zurückgewinnen könnte. Stark kam nicht einen Moment lang auf die Idee, dass sein alkoholisiertes Bewusstsein die Informationen aus dem Netz einfach nicht verarbeiten konnte und sie am Morgen auch noch falsch wieder zusammengesetzt hatte, so dass Stark am Ende eine Information in der Hand hielt, die keinesfalls der Realität entsprach. Nachdem er aber zu dumm war, um den Link nochmals aufzurufen, hatte er sich seine Geschichte einfach selbst zurechtgerückt, so dass sie auf seine Bedürfnisse abgestimmt war. Somit hätte er zumindest ein Problem gelöst. Und es war Stark wichtig, William Fraser nicht an ihm zweifeln zu lassen. Dies schade nämlich nicht nur der Geschäftsbeziehung, sondern nagte über kurz oder lang sicherlich auch an seiner Freundschaft mit ihm.


    Also hatte er Jake Blood nun den Auftrag erteilt, Rose und Blunt hierherzuschaffen. Es war an der Zeit, dass Blood ihm nun endlich seine Loyalität bewies. Da er sich mit Simon Crow nicht mehr herumärgern wollte, lautete sein direkter Befehl, Crow samt Ehefrau zu eliminieren. Sobald Rafael Blunt wieder in seiner Gewalt wäre, müsse er quasi nur noch den Vollmond abwarten, dann könne er mit William dieses von ihm vorgeschlagene Ritual vollziehen. Um nun seinem Freund seine Freundschaft zu beweisen, würde er ihm Blunts Herz alleine überlassen, um sich all seine Kräfte anzueignen.


    Und am Ende hätte er erreicht, dass William Fraser ihm wieder zu Hundert Prozent vertraute. Denn ihm war bewusst, dass es William zwar nicht aussprach, aber einfach dieser unausgesprochene Vorwurf zwischen ihrer Freundschaft stand. Und er hätte dies gerne bereinigt. Zudem wollte er ihm auch noch ein unvergessliches Geschenk bereiten. Ein Geschenk, das er noch von niemandem sonst bekommen hatte. Auch William sollte daran seine Großzügigkeit erkennen.


    Also hatte er Emma Moon vor vier Tagen hierher schaffen lassen und sie selbst insoweit erzogen, indem er ihren Willen gebrochen und sie durch Züchtigung soweit gebracht hatte, dass sie nicht mehr widersprach, sondern tat, was man ihr anschaffte. Er hatte aus ihr binnen kürzester Zeit eine gehorsame Sklavin gemacht. Er hatte sie jedoch nicht sexuell missbraucht, da er seinen Freund kannte. William hatte ihm schließlich immer wieder erklärt, dass er an seinen Sklavinnen keinerlei Interesse hegte, weil er sie für unrein hielt, wenn andere Männer sie in Horden bestiegen. Das war auch mithin der Grund, wieso er das Angebot immer wieder ausschlug, sich mit seiner Rose zu vergnügen, die er ihm zumindest leihweise angeboten hatte. Daher wollte er ihm Emma sozusagen als jungfräuliches Geschenk überreichen. In William Frasers Augen nun eine reine Sklavin. Und sollte er sie wider Erwarten doch nicht für sich in Anspruch nehmen, würde er sie einfach nach Übersee verkaufen. Allein die Tatsache, Rose anschließend mit diesen Informationen zu füttern, um sie in die Knie zu zwingen, reichte aus, um ihn an seinem Plan nicht zweifeln zu lassen. Rose sollte sehen, zu welch grausamen Tat er fähig war. Sie sollte sehen, dass es ein Geschenk war, wenn James Stark ihr verzieh. Denn Emmas Schicksal hätte sie ebenfalls ereilen können. An seiner Großzügigkeit sollte Rose erkennen, dass es besser war, seine Hand zu ergreifen, die er ihr reichte. Denn schlug sie sie abermals aus, würde er sich nicht scheuen, ihr dasselbe anzutun.


    James lächelte zufrieden, als der Lamborghini anhielt und William Fraser ausstieg.


    O ja, sein Plan, wenn auch grausam in allen Punkten, würde ihn und seinen Freund wieder enger zusammenschweißen. Und abgesehen davon, wäre es ein Mahnmal für all seine Feinde, das er damit setzte.


    


    ***


    


    William Fraser ärgerte sich eigentlich schon den ganzen Flug über, dass er James Starks Angebot, einige Wochen in seiner New Yorker Villa zu verbringen, nicht ausschlagen konnte. Nicht, nachdem er Rafael zur Flucht verholfen hatte. Er hatte die letzten Wochen alles dafür getan, nicht James Starks Misstrauen zu erwecken. Er war sich zwar nicht sicher, ob ihm Stark nun misstraute, aber scheinbar hielt er sich bedeckt. Ja, es stimmte schon, dass er sich nicht sicher war, ob James nun an ihm zweifelte und ob dieses grandiose Angebot, welches ihm James Stark unterbreitete, am Ende nicht gar eine Falle war. Es war immerhin das erste Mal, dass ihn James Stark dazu einlud, gleich mehrere Wochen in New York zu verbringen. Das würde im Speziellen wieder heißen, er hätte nachts keinen Ausgang und könne somit auch keine anderen Aufträge erledigen. Er war quasi gezwungen, James Stark 24 Stunden pro Tag und das auch noch 7 Tage die Wochen zu ertragen. Und das über mehrere Wochen. Keine Ahnung was diese Bestie dazu ritt. Aber seine Organisation stand so kurz vor dem Ziel, alles aufzudecken, dass er James Stark sein Angebot unmöglich abschlagen konnte, auch wenn es ihn noch so sehr anwiderte. Er müsse mitspielen. Er hatte Rafael diesbezüglich eine Nachricht zukommen lassen, damit sein Freund wusste, dass er nun die nächsten Wochen schwer bis auf gar nicht erreichbar wäre. William hielt es für weniger vernünftig, hier einen Ausgang zu riskieren. Dafür hatte er schon viel zu viel Zeit in dieses Projekt investiert, so auch in die Freundschaft mit dieser Bestie. William konnte nur hoffen, dass der Aufenthalt bei James Stark nicht allzu lange währte. Wissen konnte er es natürlich nicht. George hatte umgehend alles in die Wege geleitet, damit Starks Anwesen nun mit doppelt so vielen Leuten observiert wurde. Doch nun hieß es, erst einmal abzuwarten, was der Bestie wieder eingefallen war.


    Nach der herzlichen Begrüßung drängte ihn James Stark geradezu dazu, ihn auf seine Suite zu begleiten. Er solle sich erst einmal frisch machen, der Flug habe ja lange genug gedauert. William war nicht böse darüber, wenigstens noch eine kleine Schonfrist zu erhalten, bevor er sich wieder den ganzen Tag lang das dumme Geschwätz anzuhören hatte. Er wunderte sich zwar ein wenig über Starks gute Laune, da er ja scheinbar keinen Grund hatte zu feiern, aber William spielte natürlich mit. Als er nun die Tür zu seiner Suite öffnete und eintrat, traf ihn fast der Schlag. Eine junge Frau, atemberaubend schön und wohl auch nicht älter als zwanzig, wenn nicht gar jünger, saß auf dem Boden vor seinem Bett. Ihr dunkelblondes, langes Haar untermalte ihr bezauberndes Gesicht und ein paar vereinzelte Strähnen verfingen sich in ihren vollen Lippen. Doch das Faszinierendste an ihr waren ihre strahlend blauen Augen und ihr Erdbeermund, dessen kraftvolles Rot einen starken Kontrast zu ihrer weißen Haut bildete. William hatte so etwas Schönes noch nie gesehen. Um ihren rechten Fuß war ein Eisenring angebracht, an welchem eine Kette hing, die wiederum an dieses Bett befestigt war. Die Angst in ihren Augen war nicht zu übersehen. Sie sagte keinen Ton, sondern warf sich sofort demutsvoll auf die Knie, als James Stark hinter ihm hervortrat. Nun verharrte sie in dieser demutsvollen Position. William richtete seinen Blick auf Stark. „Was ist das hier?“, sagte er in einem ruhigen Ton. Und o ja, William hatte seine Mühe damit, gelassen auf die Bestie zu wirken. Die innere Unruhe, die über ihn einbrach, war schier unerträglich. Dennoch hatte sich William insoweit im Griff, dass es Stark nicht erkannte.


    „Du gefällst mir, Will. WAS ist genau die richtige Bezeichnung für eine Frau, deren Willen man gebrochen hat.“ James dreckige Lache fuhr William durch die Glieder. Ein Schauder lief ihm über den Rücken hinab.


    William antwortete nicht darauf, sondern sah Stark fragend an, wobei er seinen ganzen Ekel und seine Wut hinter seiner scheinbaren Gleichgültigkeit versteckte.


    „Das ist Emma Moon. Dein neues Spielzeug. Vorausgesetzt du willst es. Wenn nicht, lasse ich sie fortschaffen. Irgendjemand wird sie schon vögeln wollen. Aber keine Angst, noch ist sie rein. Keiner meiner Männer hat sie angefasst, seit sie dieses Haus hier betreten hat. Ich übrigens auch nicht. Ich habe sie lediglich für dich erzogen, damit du in deiner ersten Nacht keinen Stress damit hast.“ Starks Lache war unerträglich.


    William war angewidert. Dennoch hatte er keine andere Wahl. Würde er ablehnen, dann wäre die Frau verloren. James Stark würde nicht nur ihren Willen brechen, sondern auch ihren Geist. Und er würde kein Erbarmen zeigen, denn er würde die ganze Wut auf Rose an dieser Frau auslassen. Nur aus diesem einen Grund hatte er wohl auch ihre Schwester, Emma Moon, entführt. Verdammt! Verdammt! Verdammt! Um sie vorerst vor einem grausamen Schicksal zu retten, das ihr eventuell blühte, wenn er ablehnte, müsse er Starks Angebot annehmen. Dann könne er sich immer noch Gedanken hierüber machen, was für einen Schritt er als nächstes plante. Verdammt! Fuck! „Du kennst mich eben, James. Sie ist perfekt.“, sagte er trocken.


    William lachte zwar, doch sein Lachen erreichte nicht seine Augen. Das tat es in James’ Gesellschaft übrigens nie.


    James Stark war mehr als zufrieden. „Aber das ist nicht meine einzige Überraschung für dich, mein Freund. Aber das erzähle ich dir später.“, erwiderte er mit einer dreckigen Lache.


    William war davon abgrundtief angewidert. Aber jetzt hieß es, Starks Spiel mitzuspielen, um Rose’ Schwester zu retten. „Na, dann bin ich mal gespannt, James.“ Dass sein Aufenthalt hier nun in einem derartigen Albtraum endete, hatte er nicht erwartet, als er in London in den Flieger stieg. „Nun gut, dann werde ich mein neues Spielzeug gleich mal ausprobieren.“


    James Stark verstand den Wink sofort, verabschiedete sich und schloss hinter sich die Tür.


    Nun stand William alleine in der Suite mit dieser Frau und hatte keine Ahnung, wie er vorgehen sollte. Denn schließlich war dieses Zimmer hier sicherlich genauso verwanzt, wie seine Penthouse Wohnung in London. Auch war er sich nicht sicher, inwieweit er Emma Moon in seine Pläne einweihen konnte. Denn wenn die Bestie Verdacht schöpfte, war es für ihn sicherlich ein leichtes Spiel, alles aus ihr herauszupressen.


    Verdammt! Verdammt! Verdammt! Fuck! Musste immer alles so kompliziert sein.


    


    Fortsetzung folgt… Bitte lesen Sie meinen Aufruf an mein Lesepublikum im Anschluss. Vielen Dank.


    


    Die Leseprobe [1. Kapitel aus Your are Mine!] ist ebenfalls im Anschluss zu finden.


    


    


    September 2014 [24/16:58]


    AnnaSturm


    


    Aufruf an mein Lesepublikum:


    


    Liebe Leserinnen und Leser,


    ich bitte Sie an dieser Stelle um Ihre tatkräftige Mithilfe. Ein Buch lebt von seinen Rezensionen. Eine Serie kann nur weiterbestehen, wenn genügend Leserinnen und Leser, denen die Geschichte auch gefallen hat, dies über eine Rezension an andere interessierte Leser weitergeben. Es wäre sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie mich als Autorin hierbei unterstützen könnten, indem Sie eine Rezension zu den von Ihnen gelesenen Büchern bei Amazon oder einem anderen online-Shop, in welchem Sie meine Bücher erworben haben, schreiben würden. Ich habe diesen Aufruf an Sie gestartet, weil ich dadurch verhindern möchte, dass meine Serie mangels Rezensionen „ausstirbt“. Denn ein Autor lebt vom Verkauf seiner Bücher und wenn eine Serie nicht mehr verkauft werden kann, muss er diese abbrechen und ein neues Projekt starten. Ich würde es sehr bedauern, wenn es dazu käme.


    Für Ihre tatkräftige Unterstützung danke ich Ihnen recht herzlich.


    Ich werde mich weiterhin bemühen, mein Bestes zu geben, um Sie auch in Zukunft mit meinen Figuren und dem Fortlauf der Geschichte gut zu unterhalten.


    Herzlichen Dank.


    Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Freude mit meinen Büchern.


    Liebe Grüße.


    Anna Sturm


    


    


    


    


    Es folgt das 1. Kapitel aus:


    You are Mine! Der Vertrag (Des Milliardärs Eigentum)
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    Erotischer Liebesroman - Teil 1


    


    Anna Sturm
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    You are Mine!


    


    Der Vertrag


    
      (Des Milliardärs Eigentum)
    


    


    


    


    Larissa Swan sucht nach ihrem Kunststudium verzweifelt einen Job als Modedesignerin. Nachts träumt sie von ihrem Romanhelden, Christian Grey, und wünscht sich nichts sehnlicher, als sich einem Mann wie ihm zu unterwerfen. An einem verregneten Tag passiert das Unfassbare. Sie erhält ein unmoralisches Angebot des Milliardärs Christopher David Fox.


    


    An einem verregneten Morgen trifft der charismatische und milliardenschwere Alleinerbe des Fox Imperiums auf eine junge Studentin. Der Drang, diese Frau zu seiner Sub abzurichten, lässt ihn nicht mehr los. Als sie sein Angebot annimmt, scheint sich sein Wunsch zu erfüllen. Doch er ahnt nicht, dass sein größter Konkurrent in diesem Spiel eine Romanfigur ist. Er setzt alles daran, diesen Kampf zu gewinnen, um das Herz seiner Sub zu erobern.


    


    [Anmerkung: Die „Des Milliardärs Eigentum – Reihe“ ist eine erotische Liebesgeschichte, die in mehrere Teile aufgeteilt ist.]
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    Anmerkung des Autors:


    


    Nachdem meine Romanfigur, Larissa Swan, in die Romanfigur, Christian Grey von E L James, verliebt ist, kann es hier teilweise zu gewissen, geringfügigen Überschneidungen beider Romane kommen.


    Hier schützt jedoch das Gesetz den Autor durch folgenden Paragraphen:


    Urheberrecht/§ 24 freie Benutzung/(1) Ein selbständiges Werk, das in freier Benutzung des Werkes eines anderen geschaffen worden ist, darf ohne Zustimmung des Urhebers des benutzten Werkes veröffentlicht und verwertet werden.
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      You are Mine!

    


    


    Der Vertrag


    


    
      

    


    
      Des Milliardärs Eigentum
    


    


    Die Leseprobe umfasst das 1. Kapitel!


    


    


    


    Der Mond wirft sein helles Licht durch das hohe Fenster und erleuchtet sein schönes Gesicht. Seine Augen glitzern wie schwarze Diamanten. Sie kann sein verschlagenes Lächeln, das um seine Lippen spielt, deutlich erkennen. Er sieht sie nur stumm an, fährt sich mit seiner Hand durch sein dunkles Haar, hält den Kopf schief, schweigt. Dennoch weiß sie genau, was er von ihr erwartet, von ihr verlangt. Demut. Gehorsam. Bedingungslose Hingabe. Nur deshalb ist sie hier. Nur deshalb hat er sie gerufen. Larissa steht in der Mitte des Raumes hinter einem Ledersessel und rührt sich nicht. Krampfhaft versucht sie Haltung zu bewahren, krallt sich an der Lehne des Sessels fest, um daran Halt zu finden. Das Herz schlägt ihr bis zum Hals, denn sie weiß, dass er sie gleich mit seinen Händen berühren wird, um sie – wie schon so oft – ins Land der Lüste zu entführen. Die Vorfreude auf das, was nun kommen sollte, lässt sie immer schwerer atmen. Ein leiser Seufzer der Lust entfährt ihren Lippen. Sie spürt, dass sich ihr ganzer Unterleib fest zusammenzieht. Sie wird augenblicklich feucht. Zittert vor Erregung.


    Er nähert sich. So als wäre sie die Beute und er der Jäger. Langsam. Er bewegt sich so geschmeidig wie ein Panter. Fixiert sie eindringlich mit seinen Augen. Hält die Reitgerte fest in seiner Hand. O ja, dieser sündige Gegenstand hat ihr schon mehr als nur einmal die höchsten Wonnen der Lust beschert. Ihr stockt der Atem, als sie seine Stimme hört.


    „Zeig mir deine Demut!“, befiehlt er ihr gebieterisch.


    Seine Stimme jagt ihr einen Schauder der Lust über den Rücken. Larissa sieht ihn an, öffnet den Mund, um zu sprechen, doch kein Ton verlässt ihre Lippen. Seine Nähe raubt ihr regelrecht den Atem. Ohne zu wissen, warum sie ihm immer wieder und wieder gehorcht, obwohl sie noch nicht einmal seinen Namen kennt, tritt sie vor und lässt sich augenblicklich auf ihre Knie fallen. Es ist wie ein Zwang, der ihren Körper beherrscht und sie willenlos macht. Sie spreizt ihre Schenkel für ihn und neigt sich mit dem Oberkörper gegen den harten Boden, bis ihre Wange den kalten Marmor berührt. Sie wartet, wartet voller Sehnsucht darauf, dass er sie züchtigt, liebkost, hart fickt. Als er nunmehr vor ihr steht, sieht sie zu ihm auf. Sie will ihn endlich nach seinem Namen fragen, fragen wieso er jede Nacht zu ihr kommt, weshalb sie ihn niemals am Tage sieht. Es drängt sie dazu, doch ihre Lippen bewegen sich nicht, reagieren nicht auf ihren sehnlichsten Wunsch zu sprechen; es scheint fast so, als habe sie die Macht im selben Augenblick über sie verloren, als er ihr Zimmer betreten hat. Sie schluckt, als er sie mit der Spitze seines Schuhs an der Wange berührt, in die Hocke geht und mit seiner rauen Hand ihr Kinn umfasst, um ihren Kopf anzuheben. Und sie gehorcht. Willenlos. Das tut sie immer. Hebt ihren Kopf an. Folgt ihm. Lässt sich von ihm führen. Küsst sanft die Innenfläche seiner Hand, um ihm ihre bedingungslose Demut zu beweisen. Er beugt sich zu ihr herunter. Küsst sie sanft auf ihre Lippen. Lässt sie wieder los und richtet sich auf.


    Und dann spürt sie das harte Leder seiner Reitgerte auf den Lippen. Er fährt quälend langsam die Konturen ihrer Lippen nach, zwängt sich mit der Spitze der Gerte in ihren Mund, dringt immer tiefer ein. Wie in Trance umschließt sie die Gerte mit ihren Lippen. Saugt daran. Immer wilder. Immer unbeherrschter. Ihr lauter Atem und ihr laszives Stöhnen erfüllen den Raum. Es ist das einzige Geräusch, das in ihre Ohren dringt. Die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen breitet sich langsam aus. Benetzt ihre Schenkel mit ihrem Lustsaft, versprüht einen unsagbar erregenden Duft, der sich wie dichter Nebel im Raum ausbreitet. Magie liegt in der Luft. Lässt sie erzittern. Sie spürt die Erregung bis in ihre Fingerspitzen. Lechzt förmlich nach ihm. Ihm, seiner Reitgerte und seinem Schwanz. Niemand stößt sie so hart wie er, niemand schafft es, den Durst nach dieser endlosen Gier, die in ihr schlummert, zu stillen. Nur er. Ihr Dom! Und auch wenn sie in diesem Moment nicht weiß, wer er ist und was ihn jede Nacht zu ihr treibt, will sie ihn nicht mehr gehen lassen und diese Augenblicke für die Ewigkeit festhalten. Doch es gelingt ihr nicht. Das tat es übrigens nie. Ihr Keuchen wird immer lauter, als er hinter sie tritt und ihr mit der Reitgerte unter den Stoff ihres Kleides fährt, um es anzuheben. Darunter trägt sie nichts. Ihren blanken Hintern streckt sie ihrem Dom entgegen. Sie spürt das harte Leder auf ihrer Haut, spürt den ziehenden Schmerz, als er die Gerte auf ihren nackten Hintern schnellen lässt, fühlt diese Härte, die sich zwischen ihre Schenkel treibt. „Ficken Sie mich, Sir.“, stößt sie fast lautlos aus. Sie hört ihre Worte in Gedanken, auch wenn sie ihre Lippen niemals verlassen haben. Und dann spürt sie seine raue Hand zwischen ihren Schenkeln. Er treibt sich zwischen ihre Beine, berührt ihre heiße Vagina, verreibt ihren Lustsaft sanft auf ihrer Haut. Ihr Keuchen und Stöhnen wird immer lauter. Mit kreisenden Bewegungen ihrer Hüften drückt sie sich fest gegen seine Hand, versucht den Finger noch tiefer in sich aufzunehmen, der sich mit aller Macht in sie presst. O ja, genau das ist es, was sie will, genau das ist es, was sie braucht.


    Plötzlich durchbricht ein lautes Dröhnen die Stille des Raumes. Larissa hält den Atem an. Will sich dagegen wehren, dass er sich schlagartig wieder aus ihr zurückzieht. Sie nunmehr der Qual dieser süßen Lust selbst überlässt. O nein! Wo kommt nur dieser Lärm her? Mit aller Gewalt durchbricht er die Stille der Nacht. Drängt sich mit aller Macht in ihr Bewusstsein. Tritt ohne Gnade zwischen den Dom und seiner Sub! Larissa richtet sich schlagartig auf, versucht sich an ihm festzuhalten, greift nach seinem rechten Bein, lässt ihn nicht mehr los, auch wenn er sich langsam in Luft auflöst. Das Einzige, was ihr nunmehr noch bleibt, ist dieser ohrenbetäubende Lärm. Das Dröhnen wird immer lauter, erdrückt sie schier und lässt augenblicklich alles um sie herum im Nichts verschwinden…


    


    Larissa schlug die Augen auf. Für einen kurzen Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand, doch ihr Verstand kehrte genauso schnell wieder in ihr Bewusstsein zurück, wie er sie vor einigen Stunden noch verlassen hatte, als sie völlig übermüdet in einen tiefen Schlaf gefallen war. Verdammt! Jetzt hatte sie schon wieder von diesem fremden Mann geträumt. Dem Gesichtslosen. Dem Gebieterischen. Dem Unnahbaren. Das Einzige, was nach dem Aufwachen fest in ihrer Erinnerung verankert blieb, war seine Schönheit, auch wenn sie sie nicht beschreiben, nicht in Worte fassen konnte. Lissa drehte sich zur Seite und sah auf den Wecker. Das helle Display blendete sie für einen kurzen Moment, doch ihre Augen gewöhnten sich rasch an das dämmrige Licht im Raum. Wie war es nur möglich, dass die Morgendämmerung die Nacht schon wieder so schnell vertrieben hatte? Sie erinnerte sich noch gut daran, gerade eben erst die Augen geschlossen zu haben. Wobei es der Ausdruck zugefallen wohl eher getroffen hätte. Lissa schlug mit der Hand entnervt auf den Wecker. Mit einem Mal verstummte der dröhnende Lärm. Sie zog die Hand wieder zurück und stieß dabei das Buch, das sie vor dem Einschlafen noch gelesen hatte, vom Nachttisch. Sie bückte sich instinktiv über den Bettrand, beugte sich hinunter und hob es wieder auf. Sie legte es zurück. O ja, dieses Buch allein musste verantwortlich für ihre erotischen Träume sein, die sie nunmehr fast jede Nacht beschlichen. Denn erst, seit sie es las, kamen diese Träume zu ihr. Lissa konnte sich niemals an den genauen Ablauf des Traumes erinnern, schließlich war es ja auch immer ein anderer, dennoch wusste sie am nächsten Morgen immer, dass sie schon wieder einmal von wildem Sex mit diesem Mann geträumt hatte. Und ob tatsächlich Shades of Grey oder gar der monatelange Sexentzug daran schuld waren, war am Ende für sie unerheblich. Fakt war, dass sie jeden Morgen unbefriedigt erwachte, denn Christian Grey hatte sich ganz langsam in ihr Unterbewusstsein geschlichen und Bedürfnisse in ihr geweckt, von denen sie bisher noch nicht einmal ahnte, dass sie in ihrem Innersten existierten. Und Larissa war vollkommen egal, wie dunkel sie waren. Der Reiz schien sie nicht mehr loszulassen. Und der Wunsch, eines Tages einem Mann wie der Hauptfigur aus diesem Roman zu begegnen, verankerte sich in ihrem Bewusstsein. Und obwohl ihr klar war, dass diese Träume sie quälten und für ihr starkes, unerfülltes Verlangen verantwortlich waren, konnte sie das Buch nicht wieder weglegen. Es war wie ein Zwang. Eine Droge. Sie musste es lesen, musste ihrer Fantasie die Möglichkeit geben, über diese Art von Sexualität zu erfahren. Schon mehrmals hatte sie es zugeklappt und beiseite gelegt, doch der tiefe Wunsch in ihr, sich einem Mann zu unterwerfen, festigte sich mit jeder Seite. Und langsam zweifelte sie sogar an ihrem Verstand. Denn wie konnte sie nur den Wunsch hegen, in der heutigen modernen Zeit die Sklavin eines Mannes sein zu wollen? Doch das starke Verlangen nach Unterwerfung und ihr klarer Verstand waren schon lange nicht mehr einer Meinung!


    


    ENDE des 1. Kapitels


    


    


    Bereits von Anna Sturm veröffentlicht:
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    Sub #8


    Ein Milliardär zum Verlieben!


    



    

    Inhalt


    


    



    Simon Crow, ein milliardenschwerer, machthungriger und äußerst attraktiver Jungunternehmer, hält die Liebe für eine gefährliche Krankheit und Sex für eine Lebensnotwendigkeit. Erfüllung in der Beziehung findet er nur als herrschsüchtiger Dom, denn nichts ist für ihn erregender als die Dressur einer willigen Sklavin. Als er jedoch durch einen illegalen Handel in den Besitz der blutjungen Katelyn Snow gelangt, erkennt er, dass es ein schwieriges Unterfangen ist, eine widerspenstige Frau in eine gehorsame Sklavin zu verwandeln. Er zwingt sie dazu, ihm willig zu sein und benutzt ihren Körper ausschließlich zur sexuellen Lustbefriedigung, doch eines Morgens stellt er plötzlich mit Entsetzen fest, dass sie seinen Verstand mit genau dieser Krankheit vergiftet hat, die er schon sein Leben lang fürchtete.


    Als sich Simon seiner Liebe bewusst wird, ändert er schlagartig sein Verhalten. Umso mehr treiben ihn Katelyns permanente Fluchtversuche in den Wahnsinn, da sie – so wie es aussieht – auf sein Werben nicht eingeht. Wie auch, wenn er sie monatelang als Bückstück missbraucht hatte! Simon ist jedoch besessen von dem Gedanken, ihr Herz zu erobern. Doch wie soll er sie dazu bringen, ihn zu lieben, wenn er all das verkörpert, was sie zu hassen scheint? Verzweifelt sucht er nach einer Lösung des Problems…


    


    Gefährliche Lüge [Inhalt]:


    Als sich Simon ganz unerwartet eine zweite Chance bietet, ergreift er sie und setzt alles daran, sich von seiner Schokoladenseite zu zeigen, um Katelyns Liebe zu gewinnen. Rose hingegen setzt alles daran, diese Liebe zu vereiteln…


    


    Bittersüße Wahrheit [Inhalt]:


    Als Katelyn in die Hände von James Stark fällt, beginnt Simons Albtraum von vorn. Er kennt Stark und weiß ganz genau, wozu dieser perverse Sadist fähig ist. Doch Stark hatte sich mit dem Falschen angelegt…


    


    [Anmerkung: Die „Sub #8 – Ein Milliardär zum Verlieben!“-Reihe ist eine erotische SM-Liebesgeschichte, die in mehrere Teile aufgeteilt ist.)
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    You are Mine!


    
      Der Vertrag


      
        (Des Milliardärs Eigentum)

      

    


     


     


     


    Larissa Swan sucht nach ihrem Kunststudium verzweifelt einen Job als Modedesignerin. Nachts träumt sie von ihrem Romanhelden, Christian Grey, und wünscht sich nichts sehnlicher, als sich einem Mann wie ihm zu unterwerfen. An einem verregneten Tag passiert das Unfassbare. Sie erhält ein unmoralisches Angebot des Milliardärs Christopher David Fox.


     


    An einem verregneten Morgen trifft der charismatische und milliardenschwere Alleinerbe des Fox Imperiums auf eine junge Studentin. Der Drang, diese Frau zu seiner Sub abzurichten, lässt ihn nicht mehr los. Als sie sein Angebot annimmt, scheint sich sein Wunsch zu erfüllen. Doch er ahnt nicht, dass sein größter Konkurrent in diesem Spiel eine Romanfigur ist. Er setzt alles daran, diesen Kampf zu gewinnen, um das Herz seiner Sub zu erobern.


     


    [Anmerkung: Die „Des Milliardärs Eigentum – Reihe“ ist eine erotische Liebesgeschichte, die in mehrere Teile aufgeteilt ist.]
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